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Mein Name war einst Faran
von Korr. Jetzt nennen sie mich Tod-in-Gestalt. Meine wahre Gestalt
ist längst verloren, verborgen unter den unzähligen Illusionen, die
ich über die Jahre geschaffen habe. Dies ist meine Geschichte, die
Geschichte eines Mannes, der alles verlor und doch eine neue
Bestimmung fand.




Ich stamme aus dem Dorf Korr, einem abgelegenen, friedlichen
Ort am Rande der Welt. Meine Kindheit war einfach, aber glücklich.
Mein Vater war ein Fischer, meine Mutter eine Heilerin. Sie lehrten
mich, dass das Leben wertvoll und die Gemeinschaft heilig ist. Doch
eines Tages veränderte sich alles.



Ein dunkler Herrscher namens Malakar fiel über unser Dorf her.
Er war ein Magier von unvorstellbarer Macht, getrieben von Gier und
dem Wunsch, seine Herrschaft über Leben und Tod auszudehnen. Mit
seinen Soldaten und dunklen Zaubern unterwarf er unser Dorf und
zwang uns, für ihn zu arbeiten. Unser Leben war eine endlose Kette
von Qual und Unterdrückung.
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Yarum und die Schlacht der Götter: Die Ewige Schlacht von
Lyrrhantar 9

von ALFRED BEKKER

Kapitel 0

Abseits aller Welten und Zeiten, am Schnittpunkt der
Dimensionen, erstreckt sich entlang der Küste des Zeitlosen
Nebelmeeres die Ebene von Lyrrhantar. 

Dort treffen in einer Ewigen Schlacht vier Heere aufeinander. Es
sind die Mächte des Chaos und der Ordnung, des Lichts und der
Finsternis, deren Krieger in wechselnden Koalitionen gegeneinander
antreten. Es kämpfen hier Menschen und Götter; Elben und Elfen,
Orks und Zwerge, Halblinge und Riesen, Trolle und Gestaltwandler,
Sterbliche und Unsterbliche, Tote und Untote, Magier und Zauberer,
Helden und Schurken, Söldner und Glaubenskrieger. Sie kommen aus
allen Zeiten und Welten. Manchmal bringen Schiffe sie an die Küste
des Zeitlosen Nebelmeeres. Manchmal versetzt auch ein unbedachter
Gedanke, die Magie eines Zauberspruchs oder die Macht eines Traums
die Helden an diesen Ort und wirft sie mitten in das Kampfgetümmel
hinein. Nicht immer ist es ihre eigene Entscheidung, auf welcher
Seite sie stehen.

Aber da diese Schlacht am Schnittpunkt aller Dimensionen
geschlagen wird, ist das Schicksal aller Welten und Zeiten mit ihr
untrennbar verknüpft. Und hin und wieder materialisieren Kämpfer
aller Seiten in diesen Welten, sodass ein Teil der Ewigen Schlacht
dort geschlagen wird. Es heißt, dass manche der Kämpfer und
Kriegsherren absichtlich ihren jeweiligen Kampf in einer anderen
Welt ausfechten, weil sie sich einen Vorteil versprechen. In jeder
Welt unterscheiden sich die Gesetze der Magie nämlich voneinander.
Und ein Gegner, der in der einen Existenzebene stark und
unbesiegbar erscheint, ist in einer anderen vielleicht schwach und
verletzlich.

Auf einem erhabenen Felsen, umspült von der Meeresbrandung,
thront Feolorn, der Herr des Gleichgewichts, in seiner Festung und
beobachtet den Fortgang der Schlacht. Man sagt, dass seine Magie
den Geist eines Kriegers so zu beeinflussen vermag, dass er im
Kampf die Seite wechselt. Nicht einmal Blaakon und Arodnap, die
Götter von Ordnung und Chaos, oder Ahyr und Taykor, die Götter von
Licht und Finsternis, konnten Feolorns Einflüsterungen widerstehen.
Ein Gedanke von ihm reicht aus, um diese Götter mitsamt ihrem
jeweiligen Heer die Seite wechseln zu lassen. Und manchmal erlaubt
sich Feolorn einen grausamen Scherz, indem er zum Beispiel den Gott
der Ordnung für einige Zeit die Heere des Chaos anführen lässt oder
den Herrn der Finsternis für eine Weile die Mächte des Lichts.

Feolorn zur Seite stehen der Graue Luun und die Lady der
Empfindsamkeit. Es heißt, Ersterer würde sich mit Vorliebe in das
Schicksal der Menschen einmischen und Letztere würde auf magische
Weise Kraft aus den Leiden der Krieger ziehen.

Die Schlacht am Schnittpunkt aller Welten, aller Zeitlinien und
aller Dimensionen wird allenfalls einen vorläufigen Sieger kennen
…

Denn dieser Krieg ist ewig.



Kapitel 1: Die Lady der Empfindsamkeit erwacht

Ich erwachte inmitten eines Traumes, der sich wie Seide um meine
Sinne schlang. Meine Augen öffneten sich und ich spürte den
unendlichen Atem des Zeitlosen Nebelmeeres, der an den Ufern der
Ebene von Lyrrhantar zerrte. Ein tiefes Gefühl von Einsamkeit und
Erhabenheit durchflutete mein Inneres, als ich auf den Anblick
jener unermesslichen Weiten blickte, wo die Ewige Schlacht
tobte.

Feolorns Festung erhob sich majestätisch auf einem erhabenen
Felsen, umspült von der tobenden Meeresbrandung. Neben ihm stand
der Graue Luun, dessen Augen wie glühende Kohlen in der Dunkelheit
funkelten. Ich, die Lady der Empfindsamkeit, war als einzige Zeugin
seines Unmuts, als er den Fortgang der Schlacht beäugte.

Ich schloss die Augen und breitete meine Sinne aus. Die Schreie
der Kämpfer, die im Angesicht des Todes brüllten, das Klirren von
Waffen, das Hallen von Zaubersprüchen - all diese Eindrücke flossen
in mich hinein wie ein ewiger Strom. Meine Kraft zog ich aus diesen
Leidenschaften, aus diesen unausgesprochenen Ängsten und
Hoffnungen. Jedes Herz, das bei jedem Schlag brach, jede Träne, die
fiel, jedes Leben, das erlosch - sie nährten mich, sie gaben mir
Substanz.

Ein leises Seufzen entwich meinen Lippen, als ich die
Schwingungen der Gestirne spürte, die über diese Zeit hinausgingen.
Sie erzählten Geschichten von Welten und Zeiten, von Traum und
Wirklichkeit, von Ordnung und Chaos. Die Ebene von Lyrrhantar war
der Schnittpunkt dieser Welten, und ich - ich war ein Beobachter
und Teilnehmer, ein Teil dieser Schöpfung und zugleich ihr
Verstehen.

Feolorn wandte sich mir zu, sein Blick war wie ein Splitter aus
Eis. Seine Stimme glich einem Raunen im Nebel. „Lady der
Empfindsamkeit“, begann er, „erzähl mir, was du fühlst. Wie
verläuft die Schlacht, in denen die Götter und Sterblichen
tanzen?“

Ich ließ mein Bewusstsein über das Feld schweifen, über die
Helden und Schurken, die Magier und Krieger, die sich in einem
endlosen Kampf verzehrten. „Feolorn“, antwortete ich, „die Heere
bewegen sich wie die Gezeiten. Die Mächte des Chaos haben sich mit
den Kriegern des Lichts verbündet, während die Ordnung in den
Schatten tritt. Aber das wird nicht lange so bleiben, dein Hauch
wird sie bald wieder auseinanderreißen.“

Er nickte, zufrieden. „Das Gleichgewicht muss gewahrt werden,
stets und überall.“

Ich wusste, dass er Recht hatte. In diesem ewigen Konflikt war
es unser aller Aufgabe, die Balance zu wahren, damit keine Seite
jemals die Oberhand gewinnen konnte. Der Graue Luun, immer ein
Gefährte im Spiel des Schicksals, wusste das ebenso gut wie ich.
Sein Verlangen, die Schicksale der Menschen zu lenken, war stets
präsent, und doch hielt er sich zurück, ließ andere agieren und
reagieren.

In der Ferne sah ich das Leuchten eines Zaubers, eine gewaltige
Explosion, die die Nacht erhellte. Die Magie dieser Welt war
unberechenbar und doch wiederum vertraut. Ich zog mich in mein
Inneres zurück und erhob meine Hand, um einen weiteren Funken der
Empfindsamkeit freizusetzen. Der Gedanke, dass jede dieser Seelen
auf ewig gefangen war in diesem ständigen Ringen um Macht und
Freiheit, erfüllte mich mit stiller Melancholie.

„Die Schlacht ist ewig“, murmelte ich, „und doch verändert sich
jeder Moment.“

Feolorn lächelte. In seinen Augen spiegelte sich die
Unendlichkeit, und ich sah darin die Spiegelungen unzähliger Welten
und Zeiten. „Du verstehst es, Lady der Empfindsamkeit. Dies ist
unsere Bestimmung.“

Ja, das verstand ich wohl. Wir waren die Hüter des
Schnittpunktes aller Dimensionen, des Ortes, wo das Schicksal aller
Welten verknüpft war. Und in jedem Kampf, der hier geführt wurde,
in jedem Lebenswinkel, der sich in dieser Ewigen Schlacht erbebte,
lag doch eine eigene Geschichte.

Es war unser Dasein und unsere Pflicht, diese Geschichten zu
bewahren und zu beschützen. Mögen sie auch noch so grausam und
voller Leid sein, sie waren das Leben selbst, in all seiner
unendlichen Vielfalt.

Kapitel 2

Feolorn lächelte. In seinen Augen spiegelte sich die
Unendlichkeit, und ich sah darin die Spiegelungen unzähliger Welten
und Zeiten. „Du verstehst es, Lady der Empfindsamkeit. Dies ist
unsere Bestimmung.“

Ja, das verstand ich wohl. Wir waren die Hüter des
Schnittpunktes aller Dimensionen, des Ortes, wo das Schicksal aller
Welten verknüpft war. Und in jedem Kampf, der hier geführt wurde,
in jedem Lebenswinkel, der sich in dieser Ewigen Schlacht erbebte,
lag doch eine eigene Geschichte.

Es war unser Dasein und unsere Pflicht, diese Geschichten zu
bewahren und zu beschützen. Mögen sie auch noch so grausam und
voller Leid sein, sie waren das Leben selbst, in all seiner
unendlichen Vielfalt.

Und dies hier, dies war erst der Anfang.

Plötzlich durchfuhr mich ein Beben. Ein neues Unwetter zog auf,
dunkle Wolken türmten sich über der Ebene von Lyrrhantar. Der
Geruch von Ozon und die Vorahnung bevorstehender Veränderungen
füllten die Luft. Etwas – oder jemand – Unerwartetes hatte die
Balance gestört. Ich spürte, wie sich meine Sinne schärften, jedes
feine Zittern im Gewebe der Realität erfassend.

„Etwas kommt“, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu Feolorn oder
Luun.

„In der Tat,“ brummte Luuns Stimme wie ferne Donnerschläge. „Das
Gleichgewicht ist gestört. Ein neuer Spieler betritt das Feld.“

Feolorn hob seine Hand und ließ einen leuchtenden Kristall
erscheinen, um den sich das Licht brach und drehte. „Diese Störung
muss untersucht werden“, sagte er entschlossen. „Geht, Lady der
Empfindsamkeit, und finde heraus, was dies bedeutet.“

Ich verneigte mich leicht und schloss meine Augen, fokussierte
mich auf den Ursprung der Störung. In einem Augenblick war ich
nicht mehr auf dem Felsen, sondern bewegte mich über die Ebene
hinweg, ein Geist ohne physischen Körper. Die Schlacht tobte unter
mir, doch ich schwebte unberührt davon, meine Aufmerksamkeit nur
auf den einen, beunruhigenden Aspekt gerichtet.

Dann sah ich sie: Eine Gruppe von Kriegern und Magiern, die aus
einem Portal traten, das aus nichts als Dunkelheit und Sternenlicht
zu bestehen schien. Diese Reisenden waren anders – nicht nur durch
ihre fremdartige Kleidung und Waffen, sondern durch die Aura, die
sie umgab. Ihr Anführer war eine imposante Gestalt mit glühenden
Augen und einer Präsenz, die selbst am Schnittpunkt aller
Dimensionen die Wirklichkeit zu verändern schien.

Ich verharrte unweit von ihnen, unsichtbar und unbeobachtet,
lauschte auf ihre Worte, die in einer mir unbekannten, doch seltsam
vertrauten Sprache erklangen.

„Wir sind angekommen“, verkündete der Anführer, und seine Stimme
hallte wie die Schläge eines mächtigen Gongs. „Dies ist der Ort,
von dem die Prophezeiung sprach. Der Ort, an dem unser Schicksal
entschieden wird.“

„Meister“, erwiderte einer der Krieger, „die Magie hier ist
anders. Sie fühlt sich ... formbar an.“

„Das ist unsere Chance“, antwortete er. „Hier können wir die
Gesetze der Welten nach unserem Willen beugen.“

Ein Schauder lief mir über den Rücken. Diese Eindringlinge
kannten die Geheimnisse von Lyrrhantar. Sie wollten die Macht
dieses Ortes nutzen, um die Realität selbst zu formen. Das durfte
nicht geschehen.

Noch während ich diese Erkenntnis verarbeitete, öffnete sich das
Portal erneut und weitere Gestalten traten hindurch. Nicht alle
waren Krieger; einige trugen die Roben von Gelehrten, andere die
Rüstungen verbündeter Welten. Ihre Ankunft würde das Gleichgewicht
weiter stören.

Ich wusste, dass ich handeln musste. Diese neuen Spieler in der
Ewigen Schlacht mussten in das Gefüge eingepasst werden, ohne dass
sie die Welt aus den Angeln hoben. Aber wie sollte dies gelingen,
wenn sie solch mächtige Ziele verfolgten?

Eilig zog ich mich zurück, kehrte zu Feolorn und dem Grauen Luun
zurück. Mein Herz pochte, doch ich bewahrte meine ruhige
Fassade.

„Es sind Wesen einer unbekannten Welt“, berichtete ich. „Sie
bergen Wissen und Macht. Und sie haben große Pläne, die
Gleichgewicht und Realität verändern könnten.“

Feolorn nickte langsam, seine Gedanken klarer und fokussierter
als je zuvor. „Dann müssen wir sie in unser Spiel einweihen. Sie
werden sich entscheiden müssen – wie alle anderen.“

Ich spürte die Beben der Zukunft in meinen Knochen. Jede
Entscheidung, jedes Handeln würde die Ewige Schlacht in neue Bahnen
lenken. Dies war ein neues Kapitel in der Geschichte der Ebene von
Lyrrhantar.

Die Ewigkeit hielt den Atem an, und ich – die Lady der
Empfindsamkeit – war bereit, die nächste Phase dieser endlosen
Schlacht zu erleben.

Kapitel 3: Der Schatten aus der Vergangenheit

Khaelos war nicht immer jener Anführer und Magier von
unermesslicher Macht gewesen, der nun die Ebene von Lyrrhantar
betrat. Seine Geschichte war eine von Leid, Verrat und
unersättlichem Streben nach Macht, die selbst die Grenzen der
Realität übersteigen sollte.

Einst war Khaelos ein angesehener Magier im Dienste eines
uralten Reiches, dessen Name und Ruhm fast ebenso weit und mächtig
war wie die Sterne am Himmel. Das Kaiserreich von Vordran war ein
Zentrum von Wissen und Magie, dessen Türme aus reinem Silber den
Himmel zu durchbohren schienen. Doch Khaelos war nie zufrieden mit
dem, was seinem Volk als höchstes Ziel galt – Großmut und
Harmonie.

Er strebte nach mehr. Die Grenzen seines Potenzials schienen ihm
immer näher, bis er begann, die verbotenen Künste zu studieren. In
den dunklen Archiven der Bibliothek von Vordran entdeckte er uralte
Texte und Artefakte, die längst vergessene Mächte und Riten
beschrieben. Einer dieser verbotenen Texte war das „Buch der
Schattensphären“, das Wissen über Dimensionen und die Kräfte, die
sie durchziehen, enthielt. Es war ein Text, der von vielen als
verflucht angesehen wurde, und doch fühlte sich Khaelos magisch zu
ihm hingezogen.

Durch das Studium dieses Buches gelang Khaelos ein tiefes
Verständnis für die Struktur der Realität – und wie man sie beugen
könnte. Sein neuerliches Wissen ermöglichte ihm, erstarkte Zauber
zu wirken, die selbst die angesehensten Magier des Reiches in
Erstaunen versetzten. Doch seine Besessenheit wurde zum
Verhängnis.

In einem verzweifelten Experiment versuchte Khaelos eines
Nachts, die Barriere zwischen den Welten zu durchbrechen, um die
magischen Energien direkt aus den Dimensionen zu zapfen. Das Ritual
verlief katastrophal. Das Reich von Vordran fiel in Schutt und
Asche, seine Bewohner wurden in den reißenden Strudel zwischen den
Dimensionen gerissen. Khaelos überlebte, doch er war gezeichnet,
seine Seele verschmolzen mit dunkler Macht.

Er floh in andere Dimensionen, verdammte sich zu einem Leben als
Wanderer zwischen den Welten. Während seiner Reisen fand er
Verbündete – Seelen, die ebenso wie er von der Macht des Buches
angezogen waren und die versuchten, einen neuen Platz in der sich
ständig verändernden Realität zu finden. Er schwor sich, niemals
wieder zu scheitern.

Es war in der Dämmerung einer blutroten Morgensonne, als Khaelos
zum ersten Mal von der Ebene von Lyrrhantar hörte. Mythen und
Geschichten erzählten von einem Ort, an dem die Gesetze von Zeit
und Raum gebogen werden konnten, wo die Schicksale aller Welten
entschieden wurden. Dies war der perfekte Ort für Khaelos, seinen
Plan zu verwirklichen und sein Streben nach Macht auf die höchste
Ebene zu bringen.

Seine Motivation war vielschichtig, aber eines war klar: Khaelos
wollte nicht nur die Gesetze der Magie und der Realität meistern,
sondern sie nach seinem Willen neu gestalten. Für ihn war die Ebene
von Lyrrhantar nicht einfach nur eine Bühne für die Ewige Schlacht,
sondern der Schlüssel zur ultimativen Kontrolle.

Khaelos hoffte, durch das Ritual des Verschmelzens, das er aus
den dunklen Schriften erlernt hatte, seine eigene Essenz tief in
die Struktur der Realität einzuweben. Er wollte eine neue Ordnung
schaffen, versteckt hinter der Maske des Gleichgewichts, eine, in
der er die ultimative Macht innehatte. Er sah sich selbst als den
Erneuerer aller Welten, jenseits von Chaos und Ordnung, jenseits
von Licht und Finsternis – er wollte zur Singularität der Macht
selbst werden.

Seine Reisen hatten ihm treue Gefolgsleute eingebracht, die an
seinen Traum glaubten und bereit waren, alles zu riskieren. Wie
Alara, die Kriegerin, die zwar zweifelte, aber dennoch folgte, weil
sie an die Fähigkeit von Khaelos glaubte, eine bessere Welt zu
erschaffen. Oder die Gelehrten, die von seinem Wissen fasziniert
waren, auch wenn sie die Gefahr erkannten.

Doch in den Momenten der Stille, wenn Khaelos alleine in seinem
Quartier saß, drängten sich Erinnerungen und Zweifel in seinen
Geist. Erinnerungen an ein verlorenes Reich, an Gesichter, die er
nie wiedersehen würde, und an eine innere Zerbrochenheit, die
niemand außer ihm selbst verstehen konnte.

Er schüttelte diese Gedanken ab – er durfte nicht schwach sein.
Zu lange hatte er diese Reise geplant, zu viel war auf dem Spiel.
Sein Ziel war nichts Geringeres als die Schaffung einer neuen
Realität, und dafür musste alles geopfert werden.



Was Khaelos nicht wusste, war, dass die Ebene von Lyrrhantar
nicht nur ein passives Schlachtfeld war. Feolorn, der Graue Luun
und ich, die Lady der Empfindsamkeit, beobachteten jeden seiner
Schritte, bereit, unsere Hand in dieses komplexe Spiel zu legen, um
das fragile Gleichgewicht zu wahren. Denn in dieser Ewigen Schlacht
gab es keine Sieger, nur ewige Teilnehmer, die im unablässigen Tanz
des Schicksals verankert waren.

Die Zeit der Konfrontation rückte näher, und die Fäden des
Schicksals, die Khaelos, Feolorn, und auch mich umgaben, zogen sich
enger. Welcher Art von Macht und Veränderung würden wir
entgegentreten müssen? Welche Entscheidungen würden getroffen und
welche Weichen für die Ewigkeit gestellt?

Die Ebene von Lyrrhantar hielt den Atem an. Das Spiel der Mächte
begann, und jeder Zug könnte das Gefüge aller Welten neu
definieren. Und ich, die Lady der Empfindsamkeit, war bereit, die
kommenden Wellen von Leidenschaft, Schmerz und Hoffnung
aufzunehmen, um vielleicht, nur vielleicht, eine neue Realität zu
schaffen, die dieser ewigen Balance würdig war.



Feolorn, der Herr des Gleichgewichts, saß in seiner Festung auf
dem erhabenen Felsen und lauschte meinen Worten. Seine Augen, immer
wachsam und durchdrungen von der Unendlichkeit, waren jetzt noch
durchdringender. Der Bericht über Khaelos’ Vergangenheit und seine
düsteren Pläne schien ihn tief zu beschäftigen, doch seine Miene
blieb reglos, fast wie in Stein gemeißelt.

Der Graue Luun stand wie eine Ewigkeit an seiner Seite, seine
glühenden Augen fixierten einen Punkt in der Ferne, wo sich die
Horizonte von Raum und Zeit vereinten. Ich konnte die Spannung in
der Luft spüren, ein Knistern von Erwartung und Besorgnis, als wir
darauf warteten, dass Feolorn sprach.

„Khaelos,“ murmelte Feolorn schließlich und seine Stimme klang
wie das ferne Echo eines Sturmes, „er ist eine Gefahr für das
Gleichgewicht, das wir so mühsam bewahren.“

„Seine Motivationen sind tief verwurzelt in Schmerz und
Ehrgeiz,“ setzte ich hinzu. „Er wird nicht leicht zu beeinflussen
sein.“

Feolorn stand langsam auf, seine Bewegungen so geschmeidig wie
fließendes Wasser. Trotz seiner ruhigen Fassade konnte ich die
Unruhe in ihm spüren. „Er mag stark und machtgierig sein, doch er
ist auch verletzlich – wie alle, die mit solch großer Macht
spielen.“

Der Graue Luun nickte bedächtig. „Wir müssen die Fäden seiner
Vergangenheit und seiner Gefolgschaft nutzen, um ihn zu stürzen. Er
darf nicht die Struktur der Realität nach seinem Willen
formen.“

„Wir werden seine Zweifel und die Unsicherheiten seiner
Gefährten verstärken,“ fügte Feolorn hinzu. „Die Kriegerin Alara
und die Gelehrten haben bereits Risse in ihrer Überzeugung gezeigt.
Wir müssen ihre Zweifel nähren, ihre Loyalitäten zersetzen.“

Ich trat an die Seite des Fensters und blickte hinaus auf die
unendliche Schlacht, die sich über die Ebene von Lyrrhantar
erstreckte. Jede Welle der Meeresbrandung schien die Schicksale der
Kämpfer und Magier zu spiegeln, die hier ihr Dasein fristeten.

„Aber was werden wir konkret unternehmen?“ fragte ich und drehte
mich zu Feolorn und dem Grauen Luun um. „Wie werden wir Khaelos
begegnen, ohne das Gleichgewicht selbst zu gefährden?“

Feolorns Augen verengten sich leicht und in seinem Blick lag
eine beinahe rätselhafte Entschlossenheit. „Wir werden die Macht
der Empfindsamkeit nutzen, Lady. Deine Fähigkeit, die Emotionen und
Ängste der Krieger zu spüren und zu verstärken, wird uns von
unschätzbarem Wert sein. Du wirst dich Khaelos und seinen Anhängern
annähern und ihre innersten Zweifel an die Oberfläche bringen.“

Der Graue Luun erhob seine Hand und sprach mit einer Stimme, die
wie ein drohendes Grollen klang. „Und ich werde mich um die
physischen Aspekte kümmern. Wir werden gezielte Angriffe
inszenieren, die seine Gefolgsleute zermürben und seine Ressourcen
schwächen. Wir werden ihm zeigen, dass seine Macht nicht
unantastbar ist.“

Ein Funke von Entschlossenheit entflammte in mir. Khaelos'
Ankunft hatte bereits die Balance gestört, doch wir würden jede
erdenkliche Maßnahme ergreifen, um zu verhindern, dass er sein Ziel
erreichte. „Ich werde tun, was erforderlich ist,“ versprach
ich.



Noch in derselben Stunde begab ich mich erneut in die Nähe von
Khaelos' Lager. Meine Anwesenheit blieb unbemerkt, als ich meine
Sinne ausstreckte und die Gefühle der Anwesenden spürte. Die Angst
und die Zweifel waren wie ein leises Flüstern am Rande von Khaelos'
absoluter Kontrolle.

Alara, die Kriegerin, saß abseits ihrer Gefährten und schärfte
ihr Schwert. Ihre Miene war nachdenklich, ihre Augen glänzten in
einer Mischung aus Unsicherheit und Pflichtbewusstsein. Ich näherte
mich ihr unsichtbar und begann, ihre Empfindungen zu verstärken.
Die Zweifel, die sie bezüglich Khaelos' Plänen hegte, sollten zu
unausweichlicher Klarheit werden.

In derselben Nacht sprach Feolorn durch Träume zu den Gelehrten
in Khaelos’ Dienst. Unruhige Visionen durchzogen ihren Schlaf,
Bilder von einer Zukunft, in der Khaelos’ Macht die Welt in
Schatten stürzte. Ihre Loyalität begann zu bröckeln, als die
Zweifel wie ein dunkler Nebel durch ihren Verstand zogen.

Gleichzeitig plante der Graue Luun einen Angriff auf einen
wertvollen Vorrat an magischen Artefakten, den Khaelos gesammelt
hatte. Mit präzisen Schlägen und geschickt eingesetzter Magie
zerstörten wir die Vorräte oder ersetzten sie durch Fälschungen,
die Khaelos' Vertrauen in seine eigene Macht schwächen sollten.



Nach einigen Tagen der Unruhe und des Vorgehens gegen Khaelos’
Pläne trafen wir uns erneut in Feolorns Festung. Der Ausdruck in
seinen Augen zeugte von stiller Genugtuung. „Unsere Strategien
beginnen zu fruchten. Khaelos' Gefolgsleute sind nicht mehr so
sicher wie zuvor.“

„Aber wird das ausreichen?“ fragte ich. „Wird es Khaelos
aufhalten und verhindern, dass er das Ritual des Verschmelzens
durchführt?“

Feolorn lächelte. „Nun, da seine Machtbasis geschwächt ist, wird
er die Konfrontation suchen und Fehler machen. Und genau in diesem
Moment werden wir zuschlagen.“

Die Zeit der Entscheidung rückte näher, und die Spannung in der
Luft war fast greifbar. Jedes Wesen in der Ebene von Lyrrhantar
spürte die kommenden Veränderungen. Der finale Zug in diesem Spiel
um Macht, Schicksal und die Struktur der Realität selbst stand
bevor.

Khaelos’ Schwächen mochten versteckt sein, doch sie waren
vorhanden. Und gemeinsam, bewaffnet mit meiner Empfindsamkeit,
Feolorns Weisheit und dem Grauen Luuns Stärke, würden wir ihn von
seinem Planschmiedertisch stoßen – um das Gleichgewicht zu
bewahren, das die Ebenen aller Welten und Zeiten miteinander
verband.



Der Graue Luun beobachtete die Entwicklungen aufmerksam, seine
glühenden Augen schienen in die Weiten von Raum und Zeit zu
blicken. Er war jemand, der selten sprach, doch wenn er es tat,
hallte seine Stimme wie das Grollen ferner Gewitter. Sein
Verständnis der Schicksalsfäden ging weit über das hinaus, was
selbst Feolorn und ich erfassen konnten.

Luun war ein Hüter uralter Weisheit und dunkler Geheimnisse.
Seine Geschichten und Legenden waren Stoff, der in den Tiefen von
Mythen und Äonen gesponnen wurde. Die meisten in der Ebene von
Lyrrhantar wussten nichts über seine Herkunft oder seine
Motivationen, außer dass er untrennbar mit den Geheimnissen der
Ebenen verbunden war.



Nachdem ich meinen Bericht abgeschlossen und Feolorns Entschluss
bekannt gegeben hatte, trat der Graue Luun vor. Sein Gesicht war
wie immer verschlossen, doch hinter seiner undurchdringlichen Maske
lauteten Gedanken, die er selten teilte.

„Es gibt mehr zu tun, als nur Zweifel zu säen,“ begann er mit
einer Stimme, die sich anhörte, als käme sie aus den Tiefen der
Welt selbst. „Khaelos plant etwas Ungeheuerliches, und seine Kraft
ist unberechenbar. Wir müssen uns vorbereiten – nicht nur geistig,
sondern auch körperlich.“

Feolorn nickte bedächtig. „Luun, was schlägst du vor?“

Der Graue Luun schloss die Augen und ließ seine Gedanken in das
Gewebe der Realität selbst fließen. „Es gibt verborgene Kräfte in
den Bruchstellen der Dimensionen, ungenutzte Energien, die wir
anzapfen können. Ich werde diese Energien lenken und nutzen, um
Khaelos entgegenzutreten. Aber dafür brauche ich Zeit.“

„Zeit ist ein kostbares Gut, das wir nicht in Überfluss haben,“
entgegnete Feolorn. „Doch wir müssen es riskieren. Die Zerstörung
seiner Ressourcen gibt uns einen kleinen Vorteil.“

Ich sprach, indem ich Luuns Gedankengänge auffing: „Khaelos wird
bald merken, dass seine Gefolgsleute schwanken. Und wenn er
erkennt, dass seine Artefakte nutzlos sind, wird er vom Schatten
seiner eigenen Unsicherheit verschlungen.“

Luun öffnete seine Augen. „Genau so,“ bestätigte er. „Wir müssen
Khaelos dazu bringen, in seiner Verzweiflung Fehler zu begehen.
Unsere Strategie erlauben uns, ihn zu überlisten.“



Der Graue Luun machte sich daran, ein uraltes Ritual
vorzubereiten, dessen Wissen nur wenigen bekannt war. Es verlangte
die volle Ausrichtung der kosmischen Kräfte und die Nutzung der
Energien, die an den Bruchstellen der Dimensionen lagen. Dafür
begab er sich an einen abgelegenen Teil der Ebene von Lyrrhantar,
wo die Grenzen von Raum und Zeit am dünnsten waren.

In dieser mythischen Landschaft, umgeben von schwebenden
Partikeln und reißenden Energiewirbeln, begann Luun das Ritual. Er
zeichnete komplizierte Symbole in die Luft, die in einem magischen
Licht leuchteten. Er murmelte uralte Formeln, die in keiner Sprache
der Sterblichen formuliert waren.

Die Macht, die er weckte, war überwältigend. Die Energien der
Bruchstellen begannen sich zu konzentrieren und bildeten wirbelnde
Ströme, die durch die Luft schossen. Jeder Atemzug, jedes Wort war
ein Kampf um Kontrolle. Doch Luun hatte diese Kräfte unter seiner
Herrschaft und leitete sie mit Präzision.

Während Luuns Rituale die Bruchstellen nutzten, war ich in
Khaelos’ Lager und verstärkte die entstehenden Zweifel und Ängste.
Alaras Misstrauen wurde zu einer Flamme, die heller und unruhiger
brannte. Die Visionen, die Feolorn den Gelehrten schickte, taten
ihr Übriges.



Es waren die Schreie aus dem Lager von Khaelos, die zuerst
verrieten, dass etwas geschehen war. „Die Artefakte sind
zerstört!“, riefen sie. „Unsere Magie verhält sich seltsam!“

Khaelos trat vor, sein Blick war voller Zorn und Verwirrung.
„Was bedeutet das?“ fragte er, seine Stimme loderte vor
unterdrückter Wut. „Wer hat das gewagt?“

Ich konnte die Spannung spüren. Der Moment, auf den Feolorn und
Luun hingearbeitet hatten, war greifbar nahe. Feolorn stand erhaben
in seiner Festung, bereit, den nächsten Schritt zu lenken. Luun
kehrte mit einem Seltsamen, leuchtenden Faden von Energie aus
seinem Ritual zurück – eine physische Manifestation der
Bruchstellenkräfte.

Feolorns Augen blitzten, als hätte er Luun durch die Weiten von
Raum und Zeit gesehen. „Khaelos wird bald handeln müssen. Luun,
bist du bereit?“

Der Graue Luun nickte, seine Augen glühten in einem unheilvollen
Licht. „Ja. Lasst uns den nächsten Zug machen.“



Zurück in Khaelos’ Lager lag die Anspannung schwer in der Luft.
Khaelos versuchte verzweifelt, seine Kontrolle zu behaupten. „Wir
haben keine Zeit für Zweifel oder Verluste!“ rief er seinen
Gefolgsleuten zu. „Das Ritual des Verschmelzens muss um jeden Preis
vollendet werden.“

Doch Alara trat vor, ihr Gesicht war entschlossen, ihre Augen
blitzten. „Meister Khaelos, vielleicht sollten wir zurücktreten und
unsere Taktik überdenken. Diese Energie, die wir fühlen – sie ist
gefährlich und unberechenbar.“

„Sei still!“ brüllte Khaelos, seine Maske der Kontrolle begann
zu brechen. „Wir werden es zu Ende bringen. Jetzt oder
niemals!“

In diesem Moment betrat ich die Szenerie, nicht mehr unsichtbar,
sondern als Lady der Empfindsamkeit offenbar. „Ihr irrt euch,
Khaelos,“ sagte ich ruhig, meine Stimme wie ein Flüstern des
Windes. „Eure Macht hat Grenzen – und die Balance wird immer
gewahrt bleiben.“

Feolorn zeigte sich schließlich auch in all seiner Pracht, die
Ebenen verschmelzend, die Mächte ausgleichend. „Khaelos, du wirst
nicht die Struktur aller Welten beugen. Zieh dich zurück oder
trockne in deinen eigenen verzweifelten Mächten aus.“

Doch es war der Graue Luun, der allen den Atem raubte, als er
das leuchtende Gewebe der Bruchstellen vor sich ausbreitete. „Dies
ist das Ende deines Traums, Khaelos,“ sagte er, seine Stimme
gesättigt mit der Macht der Dimensionen. „Machtlos überdauert
nichts ohne Gleichgewicht. Und jetzt wird das Gleichgewicht
siegen.“

Khaelos starrte die geballte Macht des unendlichen
Gleichgewichts an, und in seinen Augen spiegelten sich Erkenntnis
und Niederlage. Der Moment war gekommen, die Grenzen von Macht und
Ohnmacht zu erkennen. Hier, am Schnittpunkt aller Welten und
Zeiten, würde das Schicksal ein weiteres Kapitel aufschlagen.

Der Angriff begann, die Mächte von Ordnung und Chaos, Licht und
Finsternis zogen gemeinsam gegen Khaelos und seine wenigen
verbliebenen Anhänger. Alara wandte sich endgültig gegen ihren
einstigen Meister, und das Ritual der Verschmelzung wurde in
chaotische Bahnen gelenkt, die Khaelos selbst schließlich
überwältigten.

Die Schlacht veränderte erneut die Ebene von Lyrrhantar, und
während das Gleichgewicht triumphierte, hallten die Schreie des
Besiegten durch die Ewigkeit.

Und so wurde die Geschichte von Khaelos zu einer weiteren
Legende im unendlichen Spiel, überwacht und bewahrt von den Hütern
des Gleichgewichts – Feolorn, der Graue Luun und ich, die Lady der
Empfindsamkeit.

Kapitel 4: Die Unbekannte Kluft

Die vermeintliche Ruhe, die über die Ebene von Lyrrhantar
hereinbrach, war trügerisch. Während Feolorn, der Graue Luun und
ich den Sieg über Khaelos sicherten, fühlte ich ein leises Zittern
in den Fundamenten von Raum und Zeit. Es war so fein und subtil,
dass es fast übersehbar gewesen wäre – doch ich, als Lady der
Empfindsamkeit, konnte es nicht ignorieren.

Feolorn, dessen Wahrnehmung jede Ebene der Realität durchdrang,
schien ebenfalls eine Unruhe zu spüren. Doch bevor er reagieren
konnte, geschah es.



Ein durchdringendes Licht brach durch den Himmel über der Ebene
von Lyrrhantar, so intensiv und fremdartig, dass selbst die Götter
von Ordnung und Chaos, Licht und Finsternis einen Moment innehalten
mussten. Es war, als ob das Multiversum selbst einen Riss bekommen
hätte. Plötzlich schienen alle Dimensionen zu verschwimmen und zu
verhaken, als würde eine gewaltige Macht versuchen, sie
auseinanderzureißen.

„Was ist das?“ fragte ich, mein Blick fixiert auf das
unheimliche Leuchten.

Feolorns Gesicht war ausdruckslos, doch seine Augen zeigten eine
Mischung aus Besorgnis und Staunen – Gefühle, die selbst ich selten
bei ihm sah. „Dies... Dies ist jenseits aller Berechnungen. Eine
Kluft im Gewebe der Realität selbst.“

Luun trat vor, seine Augen glühten heller als jemals zuvor.
„Solch eine Störung sollte nicht möglich sein. Nicht hier. Nicht am
Schnittpunkt aller Dimensionen.“

Die Kämpfer, Magier und Götter, die die Ewige Schlacht führten,
starrten verblüfft und verängstigt auf das Schauspiel, das sich vor
ihnen entfaltete. Die Ebene von Lyrrhantar selbst schien zu
erzittern, als ob sie drohte, in schiere Nichtsigkeit zerrissen zu
werden.



Dann kam mir ein Gedanke, der mich erschaudern ließ. „Khaelos...
War dies ein Teil seines Plans? Hat er versehentlich diese Kluft
erschaffen, als er versuchte, die Realität zu beherrschen?“

Luun schüttelte den Kopf. „Nein. Dies geht über seine
Fähigkeiten hinaus. Selbst Khaelos konnte nicht etwas derart
Gewaltiges und Unvorhersehbares auslösen.“

Feolorn schloss für einen Moment die Augen, als ob er in die
Tiefen der unzähligen Dimensionen lauschte. Als er sie wieder
öffnete, war sein Blick klar, aber ernst. „Es gibt Kräfte, die
nicht einmal wir vollständig verstehen. Dies könnte das Werk einer
noch älteren, noch mächtigeren Entität sein – eine, die selbst mich
überrascht.“

Seine Worte ließen einen kalten Schauer über meinen Rücken
laufen. Wenn selbst Feolorn, der Herr des Gleichgewichts, von
dieser Macht überrascht worden war, bedeutete das, dass wir es mit
etwas oder jemandem zu tun hatten, der sogar über den Göttern und
ihrem ewigen Spiel stand.



Wir mussten schnell handeln. „Was können wir tun?“ fragte ich
und blickte Feolorn und den Grauen Luun an, mein Herz schwer von
unendlicher Sorge.

„Wir müssen die Quelle dieses Risses finden“, sagte Feolorn
entschlossen. „Und wir müssen es stabilisieren, bevor es
verheerende Auswirkungen auf alle Dimensionen hat.“

Der Graue Luun fügte hinzu: „Wir brauchen die Hilfe aller Mächte
– Licht und Finsternis, Ordnung und Chaos. Diese Feindschaften
müssen für einen Moment beiseitegelegt werden. Die Rettung des
Multiversums steht auf dem Spiel.“

Feolorn blickte über die versammelten Heere, den göttlichen und
sterblichen Kämpfern, den Elben und Elfen, den Orks und Trollen.
„Versammelt euch“, rief er mit einer Stimme, die über die
Schlachtfelder dröhnte. „Wir stehen am Rande des Abgrunds. Nur
gemeinsam können wir diese Kluft schließen und die Zerstörung der
Welten verhindern.“

Die Götter und Krieger, die unzählige Male in wechselnden
Allianzen gegeneinander gekämpft hatten, blickten einander an.
Zögernd legten sie ihre Waffen erstmal zur Seite und traten vor, um
diesem neuen, unvorstellbaren Feind entgegenzutreten.



Ich fühlte, wie sich die Energien in der Ebene von Lyrrhantar
verdichteten und kombinierten. Gemeinsam mit Feolorn, dem Grauen
Luun und den vereinten Mächten der verschiedenen Fraktionen, machte
ich mich auf den Weg zu der Stelle, an der der Riss sich
manifestierte. Es war ein Ort, der nicht nur im physischen Sinne
existierte, sondern in den tiefsten Ebenen der Realität selbst.

Je näher wir kamen, desto stärker wurde das Zittern in der
Struktur der Dimensionen. Es war, als ob wir durch einen
kaleidoskopischen Tunnel der Unendlichkeit gingen. Die Regeln der
Zeit und des Raumes schienen sich komplett aufzulösen.



Schließlich standen wir vor dem Riss. Das Licht, das davon
ausstrahlte, war überwältigend und voller fremdartiger Muster und
Farben, die unsere Sinne beinahe überwältigten. Innerhalb des
Leuchtens war eine Gestalt erkennbar – nicht eine Person, sondern
eine Form, die permanent wechselte und sich transformierte. Es war
eine Verkörperung der Unvorhersehbarkeit selbst.

Feolorn trat vor und hob die Hände, um die Energien zu erlösen.
„Wer bist du?“ fragte er mit einer Stimme, die wie Donner durch die
Ebenen rollte.

Eine Stimme antwortete, die aus allen und keiner Zeit
gleichzeitig kam. „Ich bin Urahn und Entropie, der Beginn und das
Ende. Ich bin das Potenzial und das Chaos. Und dieses Multiversum
hat mich zu lange eingesperrt.“

Die Energie der Gestalt wirkte, als ob sie die ganze Realität
neu definieren wollte. Es war ein Moment, in dem alles auf dem
Spiel stand – und niemand wusste, wie diese Konfrontation enden
würde.

Feolorn und der Graue Luun konzentrierten ihre gesamte Macht,
und ich spürte, wie die Kraft der Empfindsamkeit durch mich
strömte. „Wir müssen es eindämmen“, sagte Feolorn mit angespannter
Stimme. „Nur so können wir verhindern, dass alles
auseinanderbricht.“



In einem letzten, verzweifelten Akt von vereinter Stärke
kanalisierten wir die Energien von Ordnung, Chaos, Licht und
Finsternis durch uns selbst und richteten sie auf den Riss. Die
Gestalt im Riss schrie auf, ein Klang, der selbst die Sterne
erzittern ließ. Die Dimensionen bebten, während wir gegen das
Urchaos ankämpften, das die Grundlagen aller Welten bedrohte.

Jede Sekunde dehnte sich zu einer Ewigkeit, und in dieser
Ekstase des Kampfes ging jedes Bewusstsein von individueller
Identität verloren. Wir waren eins mit der Realität, die wir zu
wahren versuchten.

Schließlich, nach einer scheinbaren Ewigkeit, begann der Riss
sich zu schließen. Mit einem ohrenbetäubenden Klang zog sich das
Licht zurück, und die Gestalt verschwand, langsam wieder in die
Unwahrscheinlichkeit zerfallend, aus der sie entstanden war.



Erschöpft, aber siegreich, standen wir schließlich wieder auf
der Ebene von Lyrrhantar. Feolorn, der Graue Luun und ich spürten
die Auswirkungen des Kampfes tief in unseren Seelen. Doch das
Gleichgewicht war gewahrt, wenn auch auf eine Weise, die niemand
von uns vorhersehen konnte.

„Das Multiversum ist sicher“, verkündete Feolorn, seine Augen
sowohl erleichtert als auch wachsam. „Aber wir müssen ständig
wachsam bleiben. Es gibt Kräfte, die jenseits unseres
Verständnisses liegen. Kräfte, die nur darauf warten, erneut
aufzusteigen.“

Luun nickte ernst. „Dies war nicht das Ende. Es war ein neuer
Anfang. Eine Erinnerung daran, dass unser Kampf ewig währt, doch
nie vergeblich ist.“

Und so setzten wir unsere unermüdliche Wacht fort, vereint in
dem Wissen, dass wir nicht nur die Hüter des Gleichgewichts,
sondern auch die ersten Verteidiger gegen die Unvorhersehbarkeit
des Multiversums selbst waren.

Kapitel 5: Yarums Erwachen am Nebelmeer

Yarum, der gefürchtete Krieger des Planeten Zaroon, lag tief in
Schlaf versunken. Seine mächtigen Muskeln entspannten sich nach
einem langen Tag des Kampfes und Abenteuers. Die beiden Sonnen von
Zaroon – eine gelb und warm, die andere rot und ominös – hatten
sich am Himmel vermischt, als er schließlich in einen tiefen Schlaf
gefallen war. In seiner Hand ruhte das magische Runenschwert
Galdrung, so als würde es seine Träume bewachen.

Plötzlich wurde Yarum aus seinem Schlaf gerissen, nicht durch
Lärm oder Bedrohung, sondern durch ein seltsames Leuchten, das ihn
umgab. Seine Augen öffneten sich langsam, und er fand sich in einer
dichten Nebelwand wieder. Überrascht und verwirrt griff er fester
nach Galdrung, spürte die vertraute Kraft, die durch die Runen
strömte und seine Sinne schärfte.

„Was für ein Traum ist das?“ murmelte er, seine stahlblauen
Augen suchten nach einem Hinweis auf seine Umgebung. „Wo bin
ich?“

Er konnte die dunklen, perlmuttartigen Wogen eines riesigen
Nebelmeeres sehen, das scheinbar endlos bis zum Horizont reichte.
In der Ferne konnte er Schreie und Klirren von Waffen hören –
Geräusche, die ihm nur allzu vertraut waren. Der Geruch des Ozeans
und die salzige Luft ließen seine Sinne erwachen, und doch fühlte
sich alles an wie in einem bizarren Traum.



Plötzlich war eine Gestalt vor ihm. Es war eine Gestalt von
solch erhabener Präsenz, dass Yarum instinctiv wusste, dass es ein
Wesen von unsäglicher Macht war. Der Mann trug keine Krone, doch
seine Autorität war unbestreitbar. Es war Feolorn, der Herr des
Gleichgewichts.

„Yarum,” sprach Feolorn und seine Stimme schien direkt in Yarums
Geist zu hallen, „du bist nicht in einem Traum. Du bist am
Schnittpunkt aller Welten, in der Ebene von Lyrrhantar. Deine
Anwesenheit wurde herbeigerufen, um das Gleichgewicht in einer
Schlacht zu wahren, die jenseits aller Vorstellungskraft
liegt.“

Der Barbar schnaubte. „Was redest du da? Ich bin Yarum, Söldner
und Krieger, und ich verdinge mich auf dem Planeten Zaroon. Wieso
sollte ich mich um diese Schlachten kümmern, die nichts mit mir zu
tun haben?“

Feolorns Blick war durchdringend, sein Gesicht eine unbewegliche
Maske. „Weil das Schicksal aller Welten, einschließlich deiner, von
dem Ausgang dieser Schlacht abhängt. Du bist auserwählt, Yarum.
Dein Schwert, Galdrung, ist mehr als eine Waffe – es ist ein
Schlüssel zu den Mächten, die diese Ebene formen. Deine Stärke und
Entschlossenheit sind notwendig, um das Gleichgewicht zu
wahren.“

Yarum sah Feolorn lange an, dann stieß er ein leises Lachen aus.
„Wenn das so ist, dann zeigt mir den Weg. Ich bin bereit, meinen
Teil zu spielen.“



Mit einem Nicken führte Feolorn Yarum durch den dichten Nebel.
Bald öffnete sich das Land vor ihnen und gab den Blick auf eine
weitläufige Ebene frei, wo das Blut von unzähligen Kriegern den
Boden tränkte. Die Luft war erfüllt vom Rufen gefallener Helden und
dem unaufhörlichen Klang von Klingen, die auf Rüstungen trafen.

„Das ist die Ebene von Lyrrhantar,“ erklärte Feolorn. „Hier
kämpfen die Mächte von Licht und Dunkelheit, Ordnung und Chaos. Die
Götter selbst sind in diesen ewigen Konflikt verwickelt, doch
derzeit bedroht eine neue Kraft das fragile Gleichgewicht.“

Mit jeder seiner Schritte fühlte Yarum die Macht von Galdrung in
seiner Hand pulsieren und er sah den Funken von etwas jenseits der
normalen Magie in den Augen der Kämpfer, die hier stritten. Die
Dinge, die ihn umgaben – elfenhafte Krieger, finstere Orks,
mächtige Zauberer und Gestaltwandler – schienen direkt den
Albträumen und Legenden zu entstammen, die er oft vernommen hatte,
aber nie zu glauben gewagt hätte.



Feolorn führte Yarum zu einer Gruppe von Kriegern, die sich um
einen verwundeten Magier scharten. „Dies ist Faelor,“ stellte
Feolorn vor, „ein Magier von erheblicher Macht, aber er benötigt
Schutz, damit seine Zauber das Gleichgewicht wiederherstellen
können.“

Yarum nickte und trat vor, das Schwerthieb einer echsenähnlichen
Kreatur mit Leichtigkeit abwehrend. Galdrung schien zu singen, als
es durch die Luft glitt, seine magischen Runen leuchteten auf, als
es den Angreifer mit einem mächtigen Schlag trennte.

„Bleib hinter mir!“ rief Yarum über seine Schulter, seine Augen
auf den Magier gerichtet. „Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts
passiert.“

Faelor erhob sich schwerfällig, die Magie strömte aus seinen
Händen und verband sich mit der Umgebung. Die Luft um sie herum
begann zu schimmern, als die Wirklichkeit selbst korrigiert wurde.
Feolorn beobachtete aufmerksam, während weitere Kämpfer an Yarums
Seite stritten, um die Mächte der Dunkelheit zurückzudrängen.



Mit jedem Schlag von Galdrung spürte Yarum die Kraft der
Dimensionen durch sich hindurchziehen, als ob das Schwert selbst
ihn leitete und stärkte. In dem Chaos der Schlacht fühlte er sich
lebendiger als je zuvor, als ob er für diesen Moment geschaffen
war. Der rufende, schneidende Klang des Konflikts war keine
Bedrohung; es war seine Symphonie.

Während die Kämpfer von Licht und Ordnung den Boden gewannen,
fühlte Yarum, dass dies nur der Anfang eines noch größeren
Konfliktes war. Die Ebene von Lyrrhantar war ein Ort der ewigen
Schlacht, aber auch ein Schnittpunkt aller Schicksale.

Feolorn trat schließlich neben ihn und legte eine Hand auf seine
Schulter. „Gut gemacht, Yarum. Deine Anwesenheit hier ist ein Segen
für das Gleichgewicht. Aber die Schlacht ist noch lange nicht
vorbei.“

Yarum nickte. „Ich verstehe das jetzt. Ich mag ein Barbar sein,
ein Söldner von einem anderen Planeten, aber mein Schicksal ist mit
diesem Ort verknüpft. Solange ich gebraucht werde, werde ich hier
kämpfen.“

Mit diesen Worten schloss sich Yarum den endlosen Kämpfern an,
die für das Gleichgewicht aller Welten und Zeiten kämpften. Seine
Abenteuer auf Zaroon mochten weit entfernt scheinen, doch hier, in
der Ebene von Lyrrhantar, fand er eine neue Bestimmung – eine
Bestimmung, die das Schicksal des Multiversums selbst beeinflussen
würde.

Kapitel 6: Yarums Aufgabe

Yarum richtete sich voll auf, sein muskulöser Körper voller
Adrenalin und Entschlossenheit. Der Klang des Schlachtgetümmels um
ihn herum war melodisch, ein Orchester des Konflikts, das ihm neue
Kraft gab. Galdrung funkelte in seiner Hand, die Runen leuchteten
hell und schienen fast vor Vorfreude zu pulsieren.



Doch plötzlich geschah etwas Unerwartetes. Eine dunkle Wolke,
voll unheilvoller Energie, breitete sich schlagartig über das
Schlachtfeld aus. Die Krieger wichen erschrocken zurück, während
sie die bedrohliche Präsenz erfasste. Die Wolke wirkte wie eine
lebendige Entität, die Schatten und Dunkelheit in sich
konzentrierte.

„Die Dunkelheit nimmt zu,“ rief Faelor aus, während er einen
schützenden Zauberschild errichtete. „Etwas hat die Macht des Chaos
verstärkt.“

Feolorn trat vor, seine Augen fest auf die Quelle der dunklen
Wolke gerichtet. „Dies geht über das hinaus, was wir bisher gesehen
haben. Der Riss, den wir verschlossen haben, könnte eine
Nachwirkung hinterlassen haben, die die Dunkelheit speist. Wir
müssen diese Quelle finden und zerstören.“



Feolorn beugte sich zu Yarum und sprach leise, aber
eindringlich. „Yarum, wir brauchen dich mehr denn je. Deine
Fähigkeit, Kämpfer anzuführen und gegen schier unbezwingbare Mächte
zu bestehen, wird entscheidend sein. Du musst die Quelle dieser
Dunkelheit finden und vernichten.“

Yarum nickte und hob Galdrung, das Schwert summte leise, als ob
es die Aufgabenstellung ebenso vernahm wie sein Herr. „Wo soll ich
suchen?“

Der Graue Luun trat ebenfalls näher. „Es gibt einen uralten
Tempel am Rande der Ebene, einen Ort, wo die Dimensionen besonders
dünn sind. Gehe dorthin und finde heraus, wer oder was hinter
dieser Zunahme der Dunkelheit steckt.“

Ohne Zögern machte sich Yarum auf den Weg, begleitet von einer
kleinen Gruppe auserwählter Kämpfer: ein Elbenschütze namens
Tarris, eine Ork-Kriegerin namens Grazka und eine mysteriöse
Magierin namens Liris, die alle bereit waren, das Gleichgewicht zu
verteidigen. Sie bewegten sich schnell und leise durch die neblige
Ebene, immer mit Galdrungs leuchtendem Runenschimmer als
Wegweiser.



Nach einer beschwerlichen Reise erreichten sie den alten Tempel.
Es war ein verfallenes Bauwerk, überwuchert von Kletterpflanzen und
Moos, doch selbst in seinem Ruin strahlte es eine unheimliche Macht
aus. Die Luft war kalt und schneidend, und das Gefühl von Gefahr
lag schwer auf den Schultern aller. Yarum trat vor und drückte die
schwere, verrostete Tür auf.

Im Inneren des Tempels schien die Zeit stillzustehen. Alte
Fresken erzählten von früheren Konflikten zwischen Licht und
Dunkelheit, und Altarfragmente lagen verstreut auf dem Boden. Doch
das wahre Zentrum des Tempels war ein schwarzer Obelisk, der in
finsterer Energie pulsierte.

„Da ist es,“ flüsterte Tarris, den Bogen gespannt und bereit zum
Schuss. „Die Quelle der Dunkelheit.“

Grazka knurrte tief in ihrer Kehle. „Lass uns das Ding zerstören
und zurück ins Gefecht ziehen.“

Doch bevor sie handeln konnten, flimmerte der Raum und aus den
Schatten trat eine Gestalt hervor. Es war ein Wesen von solcher
Bosheit und Macht, dass selbst Yarum für einen Moment innehalten
musste. Es war ein uralter Schrecken, ein Schattenfürst, der durch
den Riss in die Dimensionen geglitten war.

„Ihr seid töricht zu glauben, dass ihr mich stoppen könnt,“
sprach der Schattenfürst, seine Stimme wie kratzender Samt. „Eure
Mühen werden vergebens sein.“



Yarum brauchte keine weitere Aufforderung. Mit einem
Kriegsschrei stürzte er sich vor, Galdrung hoch erhoben. Das
Runenschwert traf auf die finsteren Energien des Schattenfürsten,
und ein gewaltiger Energieschock ging durch den Raum. Die Kämpfer
formierten sich um Yarum, ihre eigenen Waffen und Zauber bereit,
den dunklen Widersacher zurückzudrängen.

Tarris ließ einen Pfeilhagel auf den Schattenfürsten
niederprasseln, während Grazka mit ihrem gewaltigen Kriegsbeil
zuschlug. Liris sprach uralte Zauber und formte schützende
Barrieren aus Licht. Doch der Kampf war hart, und der Schattenfürst
war nicht leicht zu überwinden.

„Ihr werdet hier enden,“ rief der Schattenfürst und entfesselte
eine Welle von Dunkelheit, die sie alle zurückwarf.

Yarum rollte sich ab und kam wieder auf die Beine, sein
Entschlossenheit ungebrochen. „Nicht heute,“ schrie er zurück und
ließ Galdrung erneut aufblitzen. In diesen entscheidenden Moment
rief er alle seine Kräfte und die Essenz des Schwertes zusammen, um
einen vernichtenden Schlag auszuführen.



Galdrung durchbrach die dunklen Schutzschilde des
Schattenfürsten und stach tief ins Herz der Finsternis. Ein
markerschütternder Schrei erhob sich, als die dunkle Entität
begann, sich aufzulösen. Die gewaltige Energie des Obelisken war
nun freigesetzt und löste sich in Licht und Reinheit auf.

Mit dem letzten Atemzug des Schattenfürsten zerbrach der Obelisk
in tausend Stücke und verschwand. Die Dunkelheit wich, und das
Gleichgewicht kehrte zurück zur Ebene von Lyrrhantar – zumindest
vorerst.

Yarum ließ das Schwert sinken und atmete schwer, doch in seinen
Augen lag ein Funken von Sieg. Seine Gefährten sammelten sich um
ihn, erschöpft aber triumphierend.



Die Rückkehr zur Schlachtfront war erfüllt von einem neuen
Gefühl der Hoffnung. Die Dunkelheit, die die Ebene bedroht hatte,
war geschwächt, und die Mächte des Lichts und der Ordnung sammelten
sich, um den finalen Angriff zu führen.

Feolorn und der Graue Luun erwarteten sie bereits. „Ihr habt es
geschafft,“ sagte Feolorn mit einer seltenen Wärme in der Stimme.
„Das Gleichgewicht ist erneut gewahrt, dank deiner Tapferkeit,
Yarum.“

Der Graue Luun nickte anerkennend. „Doch dies ist nur ein
Anfang. Es gibt immer wieder neue Bedrohungen und
Herausforderungen. Bist du bereit, Teil dieser ewigen Wächter zu
werden, Yarum?“

Yarum sah sich um, fühlte das Gewicht des Schwertes in seiner
Hand und das Flüstern des Schicksals in seinem Herzen. „Ich werde
kämpfen, wann immer und wo immer ich gebraucht werde. Denn das ist
mein Los – als Krieger, als Hüter des Gleichgewichts. Ich werde
fortan Teil dieser ewigen Schlacht sein.“

Und so fand Yarum, der barbarische Krieger von Zaroon, eine neue
Bestimmung in der Ebene von Lyrrhantar. Ein neuer Held im
unermüdlichen Kampf gegen das Chaos, bereit, das Multiversum zu
beschützen und das Gleichgewicht zu bewahren.

Kapitel 7: Die Nacht der Einheit

Die Schlacht war vorüber, zumindest für den Moment, und die
Ebene von Lyrrhantar lag in einer ungewohnten Ruhe. Der Sieg über
den Schattenfürsten und die Wiederherstellung des Gleichgewichts
hatten die Kämpfer und Götter mit einer Erleichterung erfüllt, doch
auch mit einer stillen Erkenntnis, dass diese Ruhe nur von kurzer
Dauer sein konnte.

In dieser stillen Nacht fand Yarum, der Krieger von Zaroon, eine
willkommene Gelegenheit, seinen schwer beladenen Geist zu
beruhigen. Er wanderte entlang der Küste des Zeitlosen Nebelmeeres,
das im Mondlicht wie geschmolzenes Silber glänzte. Galdrung ruhte
sicher an seiner Seite, doch die Runen des Schwertes glühten in
einem sachten, beruhigenden Licht.

Während er so entlang der Küste lief, spürte er eine Präsenz,
die ihn aufmerksam machte. Die Luft um ihn herum veränderte sich,
wurde schwerer und gleichzeitig leichter, als ob eine große Energie
sich um ihn webte. Und dann sah er sie: die Lady der
Empfindsamkeit.



Sie stand im weichen Glanz der Sterne gekleidet und jede
Bewegung schien ein zärtliches Lied der Wirklichkeit selbst zu
sein. Ihr Haar schimmerte wie Mondlicht, ihre Augen waren tief und
unendlich, wie das Universum selbst. Die Lady der Empfindsamkeit
hatte sich ihm genähert, und ihre Anwesenheit ließ sein Herz
schneller schlagen.

„Yarum,“ sagte sie leise, ihre Stimme war wie ein sanftes
Flüstern des Windes, „du hast großes für das Gleichgewicht getan.
Deine Tapferkeit und Entschlossenheit sind unbestritten.“

Yarum trat näher, seine muskulosen Arme entspannten sich in
ihrer Nähe, doch seine Augen blieben fokussiert auf ihren
unirdischen Glanz. „Es war die richtige Sache zu tun. Doch fühle
ich, dass mein Herz jetzt einen anderen Kampf führt.“

Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich fühle deine
Emotionen, Yarum. Ich verstehe dich besser, als du es
möglicherweise erahnen kannst.“



In einem Moment unausgesprochener Verlangens und unendlicher
Empfindung fanden sich ihre Hände. Die Berührung war wie
elektrische Funken zwischen ihnen, eine Verbindung, die tiefer ging
als Fleisch und Knochen, hinein in die Essenz ihrer Seelen.

Gemeinsam bewegten sie sich in eine geheime Höhle, die vom
sanften Licht der Sterne erhellt wurde. Die Wände glühten in
schwacher Magie und reflektierten den Atem des Multiversums. Es war
ein heiliger, stiller Ort, wo alles möglich schien – und unmögliche
nur eine Frage der Zeit und des Willens war.

Yarum und die Lady der Empfindsamkeit standen einander
gegenüber, ihre Augen fixierten sich, während ihre Seelen die
tiefsten Geheimnisse der Existenz teilten. Ohne Worte ließ Yarum
seine Waffen und Rüstung fallen, ebenso hüllte sich die Lady in
nichts anderes als pure emotionale Kraft. In ihrer nackten
Schönheit stand sie vor ihm.

Ihre Brüste schimmerten leicht und bewegten sich im Rhythmus
ihres schneller werdenden Atems.

“Nimm mich wie ein Barbar, Yarum!”

Ihre Vereinigung begann sanft, doch die Leidenschaft, die sich
zwischen ihnen entfaltete, war wie eine Flutwelle von
unbeschreiblicher Intensität. Jeder Kuss, jede Berührung und jeder
Atemzug bewegte nicht nur ihre Körper, sondern auch die Ebenen der
Realität um sie herum.

Als sie sich in der Leidenschaft vereinten, schien die Struktur
des Multiversums selbst zu erbeben. Die Sterne am Himmel
schimmerten lebhafter, die Zeit stand still und jede Dimension
verschmolz und brach zusammen in einem unendlichen Fluss der
Zärtlichkeit und Intensität.

Yarum spürte die Kraft der Emotionen, die in jede Faser seines
Wesens eindrang. Die Lady der Empfindsamkeit gab und nahm, ihre
Energien verschmolzen zu einer Kraft, die alle Grenzen überstieg.
Ihre Vereinigung war nicht nur physisch, sondern eine Reise durch
die Gefühle und Empfindungen des Universums.

In ihrer Liebesnacht verstanden Yarum und die Lady der
Empfindsamkeit, dass ihre Verbindung mehr als nur eine flüchtige
Leidenschaft war. Es war ein Akt der Vereinigung, der die
Schicksalsfäden nicht nur ihrer Leben, sondern der gesamten
Existenz ein Stück näher zueinander brachte.

Verschwitzt, erschöpft und doch völlig erfüllt, lagen sie
nebeneinander und lauschten der ruhigen Melodie des Zeitlosen
Nebelmeeres. Es war ein Moment reiner und ununterbrochener
Gegenwart, der sie daran erinnerte, dass selbst in den unendlichen
Schlachten und dem ewigen Kampf Momente von tiefer, unbestreitbarer
Verbindung existieren konnten.

„Yarum,“ sagte die Lady leise und sanft, „unsere Seelen haben
sich gefunden und vereinigt. Dies wird die Balance in den kommenden
Herausforderungen stärken.“

Der Barbar nickte, seine Augen funkelten in der Dunkelheit.
„Dann sei es so. Ich bin bereit, jede Schlacht zu kämpfen, solange
ich weiß, dass wir dies gemeinsam tun.“



Mit dem Erwachen neuer Kräfte und einer tieferen Verbindung in
ihren Herzen, verließen Yarum und die Lady der Empfindsamkeit den
geheimen Hort. Die Kämpfer der Ebene von Lyrrhantar, die sich auf
weitere Konflikte vorbereiteten, spürten die Veränderung. Es war,
als ob durch diese Liebesnacht die Balance des Multiversums selbst
gestärkt und erneuert worden wäre.

Feolorn und der Graue Luun beobachteten das Paar aus der Ferne,
wissend lächelnd. Sie verstanden, dass die Einheit, die Yarum und
die Lady erreicht hatten, eine mächtige und notwendige Kraft für
die kommenden Herausforderungen war.

Und so setzte Yarum seinen Weg fort, nicht mehr nur als Söldner
und Krieger, sondern als auserwählter Hüter des Gleichgewichts. An
seiner Seite die Lady der Empfindsamkeit, eine Quelle von Liebe,
Kraft und unendlicher Weisheit. Gemeinsam waren sie bereit, den
vielen Herausforderungen zu begegnen, die das Multiversum ihnen
entgegenstellen würde – in der Gewissheit, dass ihre Verbindung die
Stürme des Schicksals überdauern würde.

Kapitel 8: Ihre Kraft in der Ewigen Schlacht

Die Ebene von Lyrrhantar schien ruhiger zu sein, aber unter der
Oberfläche brodelten noch immer die Konflikte, die niemals wirklich
endeten. Die Kräfte des Lichts und der Dunkelheit, der Ordnung und
des Chaos lauerten immer bereit, um erneut zu streiten. Doch
diesmal war etwas anders – Yarum und die Lady der Empfindsamkeit
waren vereint, ihre Kräfte und Seelen miteinander verbunden,
bereit, jede Herausforderung gemeinsam zu meistern.



Es war ein düsterer Morgen, als die Nachricht von einem neuen
Eindringling in die Ebene von Lyrrhantar kam. Eine längst
vergessene Gottheit, bekannt als Xaroth der Annihilator, war in die
Realität zurückgekehrt. Seine Macht war groß, seine Gier nach
Zerstörung unersättlich. Er wollte das Gleichgewicht zerstören und
die Welt in ewiges Chaos stürzen.

Feolorn rief die Kämpfer der Ebene zusammen. „Xaroth ist zurück.
Sein Name allein lässt selbst die tapfersten Herzen erblassen. Wir
müssen alle Kräfte vereinen, um ihm zu begegnen.“

Yarum trat vor, Galdrung fest in seiner Hand. Die Lady der
Empfindsamkeit war an seiner Seite, ihre Präsenz wie ein ruhiger,
aber unaufhaltsamer Strom. „Wir werden ihm entgegentreten, Feolorn.
Lass uns den Kampf führen und das Gleichgewicht wahren.“



Die Armee der Einheiten von Lyrrhantar, bestehend aus
verschiedenen Völkern und Wesen, marschierte entschlossen in
Richtung der Stätte, an der Xaroth seine dunkle Macht
konzentrierte. Yarum führte die Truppe, Tarris, Grazka und Liris an
seiner Seite, zusammen mit Feolorn und dem Grauen Luun. Alle waren
bereit für den finalen, entscheidenden Kampf.

Die Landschaft um sie herum änderte sich, je näher sie dem
Zentrum der Dunkelheit kamen. Die Luft wurde schwerer, die Farben
verblassten, als ob der Lebensfunke der Welt selbst ausgelöscht
wurde. Der Boden war bedeckt mit den Überresten vergangener
Schlachten, und selbst die Natur schien zu weinen unter der Last
von Xaroths Präsenz.

Im Herz der Dunkelheit fanden sie Xaroth, umgeben von einer
Armee gesichtsloser Schattenkrieger. Die Gottheit war schwer und
bedrohlich, jeder Atemzug trug das Gewicht von tausend zerstörten
Welten.

„Ihr wagt es, mir entgegenzutreten?“ lachte Xaroth, seine Stimme
wie das Knirschen von Knochen. „Ihr seid nichts als Insekten, die
auf ihren Tod warten.“

Doch Yarum ließ sich nicht einschüchtern. „Deine Zeit der
Zerstörung ist vorbei, Xaroth. Wir werden für das Gleichgewicht
kämpfen.“

Mit einem mächtigen Schrei stürzten sich die Kämpfer in die
Schlacht. Galdrung leuchtete in Yarums Hand, ein feuriges Glühen,
das selbst die Dunkelheit durchdrang. Jedes Mal wenn das Schwert
einen Schattenkrieger traf, löste sich der Feind in Rauch auf.



Die Lady der Empfindsamkeit schritt durch die Schlacht wie eine
gütige Göttin, ihre Berührung heilte die Verwundeten und verlieh
den Kämpfern neue Kraft. Ihre Gegenwart war eine Quelle
unabdingbarer Hoffnung und Stärke, die jeder fühlen konnte.

Gemeinsam kämpften Yarum und die Lady, ihre Angriffe und
Bewegungen perfekt aufeinander abgestimmt. Während Yarum mit
Galdrung eine Bresche in die feindlichen Linien schlug, spreizte
die Lady ihre Hände und sandte Wellen von reiner Empfindsamkeit
aus, die den Feind schwächten und ihre Verbündeten stärkten.

Der Graue Luun und Feolorn kämpften ebenso heldenhaft, ihre
Mächte vereint, um Xaroths Kräfte einzudämmen. Luuns uralte
Weisheit und Feolorns Balance wirkten wie ein Schild gegen die
Verderbtheit des Annihilators.

Doch Xaroth war nicht leicht zu bezwingen. Mit einem letzten,
verzweifelten Angriff rief er die Essenz des Chaos selbst herbei,
eine Flutwelle von purer Destruktivität, die über das Schlachtfeld
fegte.

Yarum wusste, dass dies der Moment war. „Lady,“ rief er, „lass
uns unsere Kräfte vereinen.“

Die Lady der Empfindsamkeit verstand, was er meinte. Gemeinsam
fassten sie sich an den Händen, ihre Energien verschmolzen zu einer
gewaltigen Macht. Die Verbindung, die sie in ihrer Liebesnacht
geschaffen hatten, war jetzt stärker als je zuvor.

Gemeinsam formten sie eine Welle von Licht und reiner
Empfindsamkeit, die gegen Xaroths dunkle Macht prallte. Das Licht
drang durch die Schatten und Schwärze und erreichte Xaroths
finsteres Herz. Der Gott der Annihilation schrie in einem Klang,
der die Realität selbst schmerzte, während seine Form begann sich
aufzulösen.

„Das ist das Ende,“ murmelte Yarum, seine Hand fest in der
Lady’s. „Für das Gleichgewicht.“

Mit einem finalen Ausbruch von Licht und Energie zerbrach Xaroth
in tausend Splitter, die sich in nichts auflösten. Die
Schattenarmee verschwand, das Schlachtfeld war still. Die
Dunkelheit wich, und die Farben kehrten zurück. Das Gleichgewicht
war wiederhergestellt.



Die Kämpfer jubelten, ihre Freude und Erleichterung waren
spürbar. Feolorn und der Graue Luun traten zu Yarum und der Lady
der Empfindsamkeit, ihre Gesichter zeigten seltene Ausdrücke der
Zufriedenheit.

„Ihr habt es geschafft,“ sagte Feolorn. „Das Multiversum ist
dank eurer Stärke und eurer Einheit sicher.“

Der Graue Luun nickte, seine Augen leuchteten in einem sanften
Glanz. „Doch wisst, dass immer neue Herausforderungen auf uns
warten werden. Dies ist das Wesen der Ebene von Lyrrhantar.“

Yarum lächelte und blickte auf die Lady der Empfindsamkeit, ihre
Hand fest in seiner. „Gemeinsam werden wir jeder Bedrohung
entgegentreten. Dies ist nur der Anfang unserer Reise. Unserer
Reise im Namen des Gleichgewichts und der Liebe.“

Die Kämpfer legten ihre Waffen nieder, und die Ebene von
Lyrrhantar bereitete sich auf eine Zeit der Erholung und des
Friedens vor – zumindest für den Augenblick. Yarum und die Lady der
Empfindsamkeit sahen in die Ferne, bereit, den endlosen Tanz des
Schicksals zu führen, vereint in ihrer Liebe und ihrem
unerschütterlichen Willen, das Gleichgewicht des Multiversums zu
wahren.

Kapitel 9: Gespräche in der Ewigkeit

Die Stille nach der Schlacht war fast unangenehm für Yarum, der
sich an das Klirren von Schwertern und das Brüllen der Krieger
gewöhnt hatte. Doch nach dem triumphalen Sieg über Xaroth war es
nun Zeit, die Ereignisse zu reflektieren und neue Erkenntnisse zu
gewinnen. Feolorn und der Graue Luun, die unerschütterlichen Hüter
des Gleichgewichts, traten auf Yarum zu, ihre Augen voller
Anerkennung und Wertschätzung.

Feolorn lächelte und legte eine Hand auf Yarums Schulter.
„Yarum, du hast dich als ein wahrer Hüter des Gleichgewichts
erwiesen. Deine Tapferkeit und Entschlossenheit haben uns einen
entscheidenden Sieg beschert. Ich denke, es ist an der Zeit, dass
du mehr über diesen Ort und seine Bedeutung erfährst.“

Yarum nickte, die Lady der Empfindsamkeit stand beruhigend an
seiner Seite. „Ich möchte mehr verstehen. Diese Ebene, das Zeitlose
Nebelmeer, das Multiversum – es ist alles so überwältigend.“



Feolorn begann, während sie durch die nun friedliche Ebene von
Lyrrhantar gingen. „Diese Ebene ist der Schnittpunkt aller Welten
und Dimensionen. Hier treffen die Mächte des Lichts und der
Finsternis, des Chaos und der Ordnung in einem ewigen Kampf
aufeinander. Jede Entscheidung, die hier getroffen wird,
beeinflusst das Gleichgewicht aller Welten.“

Der Graue Luun fügte hinzu: „Wir sind die Hüter dieses
Gleichgewichts, Yarum. Wir beobachten und lenken die Kräfte, um
sicherzustellen, dass keine Seite die Oberhand gewinnt. Jede
Schlacht, jeder Krieger hier hat eine Rolle in diesem ewigen
Spiel.“

„Und das ist der Grund, warum du hierhergebracht wurdest,“ sagte
Feolorn. „Deine Stärke und dein Charakter haben das Gleichgewicht
entscheidend beeinflusst.“



Als sie an der Küste des Zeitlosen Nebelmeeres standen,
betrachtete Yarum die unendlichen Wogen, die sich in gleichmäßigem
Rhythmus bewegten. Die beiden Sonnen von Zaroon konnten nichts
gegen die mystische Schönheit dieses Ortes aufbringen.

Feolorn sprach weiter. „Das Zeitlose Nebelmeer ist mehr als nur
ein Meer. Es ist eine Verkörperung der Grenzenlosigkeit und
Unveränderlichkeit. Jedes Mal, wenn jemand von den Welten an diese
Küste gelangt, bringen sie ein Stück ihrer Welt und ihrer Zeit mit.
Hier fließen alle Geschichten zusammen.“

Yarum betrachtete das Nebelmeer, die silbrigen Wellen schienen
hypnotisierend. „Es ist wie ein Spiegel des Multiversums, ein Ort,
wo alles miteinander verbunden ist.“

Der Graue Luun nickte. „Genau. Dieses Meer ist ein Ort der
Reflexion und Vereinigung. Es hilft uns, die Dimensionen und ihre
Einflüsse besser zu verstehen.“



Schließlich legten sie sich in das Gras nahe der Küste und
blickten in den endlosen Himmel. Feolorn fuhr fort: „Das
Multiversum ist ein unfassbar komplexer Ort. Es gibt unzählige
Welten, jede mit ihren eigenen Gesetzen, Kräften und Schicksalen.
Unsere Aufgabe hier in Lyrrhantar ist es, sicherzustellen, dass das
Gefüge dieser Welten nicht zerrissen wird.“

„Und was passiert, wenn das Gleichgewicht gestört ist?“ fragte
Yarum.

Der Graue Luun antwortete ernst: „Dann können ganze Welten
kollabieren. Die Strukturen der Realität selbst können brechen. Es
ist ein ständiger Tanz von Macht und Verwundbarkeit. Aber es gibt
immer Hoffnung. Krieger und Seelen wie du helfen uns, diesen Tanz
zu führen und das Gleichgewicht zu bewahren.“



Feolorn lächelte wieder und sah Yarum direkt in die Augen.
„Deine Verbindung zur Lady der Empfindsamkeit hat das Gleichgewicht
mehr gestärkt, als du vielleicht verstehst. Eure Einheit ist ein
Symbol für die Harmonie, die wir alle anstreben. Und diese Harmonie
ist entscheidend in unserer endlosen Aufgabe.“

Yarum fühlte die Schwere der Worte, aber auch die Ehrlichkeit
und Anerkennung, die sie trugen. „Ich verstehe jetzt mehr, als ich
je zuvor getan habe,“ sagte er. „Und ich werde weiterhin an eurer
Seite kämpfen, um das Gleichgewicht zu wahren.“

Der Graue Luun nickte, seine Augen glühten im schwachen Licht.
„Dann bist du wahrlich ein Hüter des Gleichgewichts geworden,
Yarum. Wir sind stolz, dich in unseren Reihen zu haben.“



Yarum trat an das Ufer der Küste und betrachtete das unendliche
Nebelmeer erneut, seine Gedanken schwebten zwischen den Welten und
Dimensionen. „Das Multiversum ist ein wundersamer und gefährlicher
Ort,“ murmelte er. „Aber hier, an diesem Schnittpunkt, fühle ich
mich stärker und mehr verbunden als je zuvor.“

Die Lady der Empfindsamkeit trat an seine Seite und legte ihre
Hand in seine. „Gemeinsam werden wir weiterhin für das
Gleichgewicht kämpfen, Yarum. Unser Band ist stark, und es wird uns
in den kommenden Herausforderungen leiten.“

Mit diesen Worten fanden sie Hoffnung und Bestimmung. In einer
Welt voller ewiger Konflikte und unermesslicher Mächte hatten sie
einen festen Platz und eine klare Aufgabe gefunden. Und so begannen
Yarum, die Lady der Empfindsamkeit, Feolorn und der Graue Luun
gemeinsam die nächste Phase ihres ewigen Wachens – bereit für jede
Herausforderung, die das Multiversum ihnen entgegenstellen
würde.

In den sanften Wellen des Zeitlosen Nebelmeeres schimmerte das
Licht von unendlichen Möglichkeiten und Geschichten – Geschichten,
die durch ihre Bemühungen und ihr Zusammenspiel das Gleichgewicht
sichern und das unbeschreibliche Wunder des Multiversums fortsetzen
würden.

*

Kapitel 10: Das Erwachen in Bel-Samandi

Yarum erwachte in einer flüchtigen Mischung aus Realität und
Traum. Sein stählerner Körper ruhte in weichen, seidigen Laken,
umgeben von der Wärme und Vertrautheit dreier schöner nackter
Frauen. Das Holz der Betten knarrte leicht, und der Geruch von
Rosenwasser und Weihrauch lag schwer in der Luft.

Die Sonne von Zaroon schien sanft durch die Fensterscheiben des
Bordells in Bel-Samandi, eine der prunkvollsten Hafenstädte des
Planeten. Yarum rieb sich die Augen und versuchte, die Realität von
dem zu trennen, was sich wie ein überirdischer Traum anfühlte.



Die Frauen, Kurtisanen von beispielloser Schönheit, erwachten
sanft und schmiegten sich an ihn. Ihre Körper waren geschmeidig und
warm, ihre Haut weich wie Samt. Es war eine Nacht voller
Leidenschaft gewesen, eine, die wie ein flüchtiger Traum
schien.

Yarum seufzte und setzte sich auf, seine Augen wanderten über
die drei Frauen, die ihn umgaben. Doch dann fiel sein Blick auf
eine der Frauen, deren Gesicht und Gestalt ihm in einer
erschreckenden Weise vertraut erschienen.

Die Frau, die an seiner Seite lag, ähnelte der Lady der
Empfindsamkeit aufs Haar. Ihre Augen, tief und mystisch,
schimmerten in einem Farbton von Himmelblau, und eine winzige
Tätowierung zwischen ihren Brüsten erinnerte ihn an die magische
Inschrift, die die Lady trug. Es war, als ob die Grenzen zwischen
Traum und Wirklichkeit verschwommen waren.

„Wer bist du?“ murmelte Yarum leise, während er ihre Züge
betrachtete. Sie nannte sich Amara, eine Kurtisane von Bel-Samandi,
doch ihre Ähnlichkeit mit der Lady der Empfindsamkeit ließ ihm
keine Ruhe. Sie regte sich, ihre vollen Brüste wogten hin und
her.



Als die zwei  Sonnen von Zaroon weiter aufstiegen, begannen die
Details seines Traumes zu verblassen. Erinnerungen an das Zeitlose
Nebelmeer, die Ebene von Lyrrhantar und die epische Schlacht gegen
Xaroth verwehten wie Nebel im Morgenlicht. Yarums Herz fühlte sich
bedrückt an, doch er schüttelte es ab und konzentrierte sich auf
die Realität, die ihn umgab.

„Es war nur ein Traum,“ flüsterte er zu sich selbst, als er
Amara sanft aus seinem Arm schob und sich erhob. Jede seiner
Bewegungen war schwer und schien von einer unsichtbaren Last
niederdrückend.

Eine der Kurtisanen streckte sich neben ihm und sah ihn an, ihre
Augen funkelten schelmisch. „Hast du von Abenteuern geträumt,
großer Krieger?“

Yarum lachte rau und strich ihr zärtlich über die Wange.
„Vielleicht. Vielleicht habe ich das getan.“



Nachdem er sich von den Kurtisanen gelöst und seine Rüstung und
Waffen angelegt hatte, machte sich Yarum bereit, Bel-Samandi und
seine neue Tagesagenda zu konfrontieren. Die Stadt war lebendig und
pulsierte vor Aktivität, das Große Binnenmeer schimmerte im
Sonnenlicht und die Marktplätze waren voller Händler, Seefahrer und
Abenteurer.

Doch selbst als er durch die Straßen der Stadt zog und sich auf
die alltäglichen Aufgaben einstellte, schwelte eine leise, nagende
Frage in ihm. Die Ähnlichkeit Amaras mit der Lady der
Empfindsamkeit, die Tiefe des Traumes und der Sinngehalt der
Schlacht – hatten sie wirklich keine Bedeutung?



Während er sich weiter durch die geschäftigen Straßen bewegte,
spürte Yarum ein tiefes Ziehen in seiner Brust. Irgendetwas, eine
unsichtbare Kraft, schien ihn zu rufen. Ob es nun nur ein Traum
oder eine Realität war – etwas hatte ihn verändert.

Er blickte auf Galdrung, das glühende Schwert an seiner Seite,
seine Runen schimmerten sanft im Licht. Ein zärtliches Lächeln
zeichnete sich auf seinen Lippen ab. „Vielleicht bin ich zu mehr
berufen als nur Abenteuer und Kämpfe,“ murmelte er.

In den Tiefen seines Herzens ahnte Yarum, dass er wieder in die
Ebene von Lyrrhantar zurückkehren könnte. Dass vielleicht, nur
vielleicht, seine Rolle als Hüter des Gleichgewichts ihn erneut
rufen würde. Doch bis dahin würde er nicht untätig bleiben. Er
würde die Welt von Zaroon weiterhin durchstreifen, jede
Herausforderung annehmen und jede Schlacht mit der Leidenschaft
kämpfen, die ihn unsterblich machte.



Im Schatten einer hohen Mauer blieb er stehen und dachte an die
Lady der Empfindsamkeit. Ein Bild ihrer strahlenden Gesichtszüge,
ihrer tiefen, alles verstehenden Augen erschien vor ihm. Es war ein
flüchtiger Moment, wie ein Tropfen Ewigkeit im Fluss der Zeit.


  

Und so setzte Yarum seinen Weg fort, ein Krieger, ein Abenteurer –
ein Mann, der tief in seinem Inneren spürte, dass große Taten auf
ihn warteten, auch wenn sie in den Schleiern der Träume verborgen
waren.
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PROLOG


Ein Mann saß an einem Tisch in einem scheinbar riesigen
physikalischen Labor. Auf dem Tisch, der mit Instrumenten und
Apparaten übersät war, stand ein großes Glasbecken, in dem ein
Fisch schwamm. Die Stille wurde nur durch gelegentliche Bewegungen
des Mannes durchbrochen, der völlig in seine Arbeit vertieft
war.


 






Von den vielen auffälligen Merkmalen des Raumes war der Mann selbst
am bemerkenswertesten. Selbst im Sitzen fiel seine ungewöhnliche
Körpergröße auf. Es war jedoch sein Gesicht, das ihn als etwas
Besonderes auszeichnete. Sein Haar war spärlich, und unter der
hohen, breiten Stirn lagen kalte, graue, durchdringende Augen, in
denen menschliche Gefühle zu fehlen schienen. Unter der dünnen,
geraden Nase befand sich ein Mund, der eine gerade, lippenlose
Linie
bildete. Jedes Merkmal bis hin zum kräftigen Kinn war klar und
regelmäßig. Es war ein Gesicht, das ein Gefühl der Ehrfurcht
hervorrief. Selbst in der Ruhe schien er Kraft auszustrahlen.


 






Hinter ihm bestand die weitere Wand des Raumes aus einem großen
Fenster, das in eine so dicke Wand eingelassen war, dass die
niedrige
Schwelle einen Sitz bildete. Durch sie konnte man ein breites Tal
sehen, durch das ein Fluss floss. Dahinter, in der Ferne, befand
sich
ein riesiges kugelförmiges Bauwerk, das auf einem kubischen Sockel
stand.


 






Der Mann war in seine Arbeit vertieft, seine langen, schlanken
Finger
bewegten sich mit feiner Präzision zwischen den Instrumenten vor
ihm, und er schien nicht zu bemerken, dass eine Frau eintrat, die
mit
einem überraschten Gesichtsausdruck innehielt, als sie ihn sah.
Einen Moment lang schien sie etwas sagen zu wollen, aber mit einem
schwachen Lächeln und einem Schulterzucken durchquerte sie den Raum
und nahm an einem anderen Tisch Platz.


 






Jeder andere als der Mann mit dem Fisch wäre durch die Anwesenheit
der Neuankömmlingin erregt worden. Sie war ebenso reizvoll und
weiblich wie er abweisend und männlich. Ihr langes, einfaches
Kleid,
das in der Taille von einem biegsamen Metallband gehalten wurde,
ließ
sie größer erscheinen als sie war. Als sie den Raum durchquerte,
schien die Anmut ihrer Bewegungen eher zu schweben als zu gehen.
Sie
war eine Gestalt von strahlender Jugend und glorreicher Schönheit,
die die Menschen in ihren Bann ziehen konnte.


 






Nachdem sie sich hingesetzt hatte, betrachtete sie einige
Augenblicke
lang den Mann mit dem Fisch, dann wandte sie sich ihrer Arbeit zu
und
bewegte ihre Hände zwischen einigen Mechanismen vor ihr. Dabei
leuchtete eine große dunkle Scheibe vor dem Tisch in einem gelben
Licht, über das sich seltsame Zeichen in Reihen zu bewegen
begannen.
Gelegentlich hielt sie sie mit einer Handbewegung an, um eine Notiz
zu machen, aber eine Stunde lang saß sie da, den Blick auf die
Scheibe gerichtet - bis plötzlich die Stille durch den klaren Ton
einer Glocke unterbrochen wurde. Auf eine rasche Bewegung ihrer
Hand
hin wechselte die Farbe der Scheibe von gelb zu blau und war wieder
mit bewegten Zeichen bedeckt. Gespannt sah sie zu, bis sie beim
zweiten Glockenschlag das Licht ausschaltete.


 






Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schaute mit einem
amüsierten Lächeln zum anderen Tisch hinüber.


 






"Wie lange wirst du brauchen, um die äußersten Fähigkeiten
des Fischgehirns zu entdecken, Andax?", fragte sie.


 






Wenn der Mann es hörte, gab er kein Zeichen. Das Lächeln ging in
ein leichtes Lachen über, und die Frau drehte sich leicht zu einem
großen Bildschirm neben ihr, unter dessen Rahmen mehrere Reihen von
Glühbirnen angebracht waren. Dann zog sie einen kleinen Schalter
auf
dem Tisch um.


 






Dann ertönte ihre klare Stimme mit einem Befehlston im Raum.


 






"Allgemeiner Aufruf! Auf Befehl des Hohen Rates."


 






Während sie sprach, begannen die Glühbirnen entlang des Rahmens zu
leuchten, bis alle bis auf eine reagierten. Ungeduldig beobachtete
sie die stumpfe Glühbirne und wiederholte mit mehr Nachdruck.


 






"Allgemeiner Aufruf! Auf Befehl des Hohen Rates." Während
sie sprach, antwortete die letzte Glühbirne.


 






Währenddessen ertönte ihre Stimme erneut: "General Call,
Earani, Direktor der zentralen geophysikalischen Station, berichtet
im Namen des Rates. Die polaren Beobachtungsstationen melden eine
stetige und zunehmende Abweichung von der irdischen Stabilität. Die
letzte Beobachtung, 2.33 Uhr, zeigt eine Abweichung von 2.000 Fuß.
Über beiden Polkappen bilden sich riesige Risse. Geschätzte Dauer
des Lebens auf dem Planeten: 43 Tage. Erste hörbare Anzeichen einer
Störung an der allgemeinen Station Nr. 7 um Mitternacht letzte
Nacht
entdeckt. Der Rat ordnet an, dass bis auf weitere Anweisungen alle
Arbeiten auf dem Planeten wie gewohnt fortgesetzt werden. Es werden
keine Ausnahmen gewährt."


 






"Befehl Nr. 2 des Hohen Rates. Freiwillige werden aufgerufen,
die Sterblichkeitsverluste an den Polarstationen in einer
voraussichtlichen Zahl von 100 pro Tag aufzufüllen. Die
Freiwilligen
werden sich an der Station Nr. 16 mit voller Polarausrüstung
melden.
Befehl und Bericht wird geschlossen."


 






Als die Lichter auf dem Rahmen erloschen, legte die Frau einen
weiteren Schalter um und sprach scharf: "Sonderruf Station 11."
Während sie sprach, leuchtete der Bildschirm auf, und auf ihm
erschien die Gestalt eines jungen Mannes.


 






"Name?", fragte sie.


 






"Bardon", kam die Antwort.


 






"Verzeihen Sie dem Dichter?"


 






"Ja."


 






"Erklären Sie die 30 Sekunden Verzögerung bei der Beantwortung
eines allgemeinen Anrufs."


 






"Ich habe ein Gedicht geschrieben."


 






"Sie kennen die Vorschriften, Sie sind verantwortlich für eine
Station. Kennen Sie die Strafe?"


 






"Ja!"


 






"Melden Sie sich morgen Mittag bei Ihrem Bezirksvorstand. Dort
wird man sich um Sie kümmern. Ich werde eine Ablösung
schicken."


 






Sie schaltete das Licht aus, während sie sprach, und die Gestalt
verschwand.


 






Von der anderen Seite des Raumes kam eine kalte, ironische Stimme:
"Eklatante Pflichtverletzung, Earani. Du hättest den Strahl auf
ihn richten sollen."


 






Earant lachte leicht. "Wenn jemand den Strahl verdient, dann ist
es der Mann oder die Frau, die einen Dichter mit der Leitung einer
allgemeinen Rufstation beauftragt hat. Außerdem, da wir alle in 43
Tagen tot sein werden, sehe ich keinen Grund für offizielle
Hinrichtungen."


 






"Dennoch", beharrte Andax, "der Befehl des Rates
besagt, dass alle Arbeiten wie gewohnt fortgesetzt werden
müssen."


 






In ihrer Stimme lag ein Hauch von Hauteur, als sie antwortete. "Ich
übe mein offizielles Recht auf Diskretion aus. Jeder, der nicht zu
Ihrer Rasse gehört, würde wissen, dass ein Gedicht von Bardon die
43 Tage wert ist, die dem Planeten noch bleiben."


 






Ein verächtliches "Humph!" ertönte vom Fischtisch.


 






Earani lachte und ahmte das "Humph!" perfekt nach. "Wenn
es um Pflichtverletzungen geht, Andax, wie kommt es dann, dass ich
dich in meiner Abteilung finde und nicht in deiner eigenen?"


 






"Diese hörbaren Anzeichen einer Störung. Ihre Abteilung ist
isoliert - meine ist es nicht."


 






Earani verließ ihren Tisch und ging leise zum Fenster, wo sie saß
und die Landschaft betrachtete. "Wenn ich von meiner Autorität
des Strahls Gebrauch mache, kommt es dir dann in den Sinn, dass
auch
du dich für seine Anwendung verantwortlich gemacht hast?"


 






"Wie immer hast du recht", antwortete Andax, ohne sich
umzusehen. "Lassen Sie nicht zu, dass meine Gefühle Ihr
strenges Pflichtbewusstsein verletzen."


 






"Geh zurück zu deinem Fisch, Andax", erwiderte sie. "Du
und er, ihr seid ein schönes kaltblütiges Paar."


 






Die Reibeisenstimme kam zurück. "Ich vertrete die Theorie, dass
alle Übel, die die Menschheit heimsuchen, auf einen weiblichen
Einfluss zurückzuführen sind, der den Schöpfer bei der Erschaffung
des Universums abgelenkt hat."


 






"Nach dem zu urteilen, was Frauen seither von Männern erdulden
mussten, würde es mich nicht wundern, wenn Sie Recht hätten."


 






"Mein Fisch hat auf jeden Fall einen Charme, der deinem
leidenden Geschlecht verwehrt bleibt."


 






"Schmeichler", lachte sie, "sei nicht schüchtern und
verdirb das Kompliment, indem du es unvollständig lässt."


 






"Der Fisch, liebe Dame, hat die Tugend, sich nicht zu äußern."


 






Earant sah die gebeugte Gestalt an und sagte langsam und mit
Überzeugung. "Irgendwo auf der Welt, mein lieber Andax, muss es
eine Frau geben, die das Glück, das sie durch dein
Junggesellendasein genießt, nicht erkennt. Du kannst unsere Welt
mit
dem tröstlichen Gedanken enden sehen, dass du wenigstens eine Frau
glücklich gemacht hast."


 






"Sterne im Himmel! Wie kann ein Mensch arbeiten?" Er stand
auf und ging zu ihr hinüber. Earani ließ ihren Blick über die
Landschaft schweifen und beachtete seine Annäherung nicht.


 






Andax überragte sie. "Hör zu, Earani", sprach er abrupt
und nachdrücklich. "Es sind noch 43 Tage. Mehr als genug Zeit
für die Operation und die Genesung."


 






Ohne den Kopf zu drehen, sagte Earani entschieden "Nein".


 






Während sie sprach, betrat Marnia das Labor, setzte sich, ohne mit
den anderen zu sprechen, an Earanis Tisch und las die Notizen
durch,
die Earani gemacht hatte.


 






Andax nahm die Erzählung auf. "Aber das Ganze ist so einfach.
Es könnte heute Abend erledigt werden."


 






Sie drehte sich um und schaute ihn trotzig an. "Als Sie mich vor
zwei Jahren zum ersten Mal baten, Ihnen zu erlauben, einen Lappen
des
Gehirns Ihres kostbaren Bruders in meins zu transplantieren, habe
ich
mich geweigert, und das habe ich seitdem zwanzig Mal getan. Glaubst
du, dass ich mich in den verbleibenden 43 Tagen einem solchen
Eingriff unterwerfen würde? Ich möchte mein Leben nicht mit einem
Verstand wie dem Ihren oder dem Ihres Bruders beenden."


 






"Ihr Frauen!", schniefte er ungeduldig, "seht ihr
nicht, dass das, was früher nur ein Experiment war, jetzt eine
zwingende Notwendigkeit ist?".


 






"Ich sehe keine zwingende Notwendigkeit, Ihrem Wunsch
nachzukommen, mich in einen weiblichen Semi-Andax zu verwandeln",
sagte sie spöttisch.


 






"Ist dir nicht klar, dass du auserwählt bist, die dritte Sphäre
zu besetzen?", fragte er.


 






"Ich?" Earani stand abrupt auf und sah ihn erstaunt an.


 






"Ja! Du!", erwiderte er ungeduldig. "Da einer der drei
eine Frau sein muss, bleibt dem Rat keine andere Wahl."


 






"Aber", rief sie aus. "Die Selektoren haben Marnia dem
Hohen Rat empfohlen."


 






Andax zuckte mit den Schultern. "Stimmt, aber der Narr ist
verliebt. Glaubst du, der Rat wird zulassen, dass einer der drei
eine
sentimentale Verwicklung in die neue Welt trägt?"


 






"Aber Marnia...", begann Earani.


 






Marnia erhob sich vom Tisch und ging auf sie zu. "Was ist mit
Marnia?", fragte sie.


 






Earani nahm ihre Hand - "Andax sagt, dass du nicht zu den dreien
gehören sollst."


 






Das Mädchen lächelte und sagte sanft. "Er hat recht, Earani.
Ich konnte es nicht ertragen, zurückzubleiben und Davos zu
verlassen. Ich habe eine Petition an den Rat gerichtet. Es ist noch
nicht offiziell angekündigt, aber ich weiß, dass sie zugestimmt
haben. Macht es dir sehr viel aus?"


 






"Aber ich habe nichts gehört", protestierte Earani.


 






"Ich habe es selbst gerade erst gehört", erklärte Marnia.
"Ich wollte dich warnen, aber Andax ist mir zuvorgekommen. Woher
er es wusste, weiß ich nicht. Die Entscheidung wurde vor weniger
als
einer Stunde getroffen."


 






Ein dünnes Lächeln umspielte Andax' Lippen, als er sagte: "Ich
wusste offiziell nichts. Aber die Tatsache war offensichtlich."


 






"Reine andaxianische spekulative Philosophie", lachte
Marnia.


 






"Nun", spottete Andax, "da du und Davos alles getan
habt, außer eure unsinnige Verliebtheit durch einen allgemeinen
Aufruf zu verkünden, hat die Schlussfolgerung meine rein
andaxianische spekulative Philosophie nicht sehr belastet."


 






"Aber warum ich?", fragte Earani hilflos.


 






"Weil", warf Andax seine Arme weit aus, "der Schöpfer
und der Rat in seiner Weisheit nur wissen, warum sie darauf
bestanden
haben, eine Frau zu einer der drei zu machen."


 






"Um dir in der schönen neuen Welt die Flügel zu stutzen, falls
es jemals eine geben sollte", spottete Marnia.


 






"Aber es gibt noch andere!", rief Earani aus. "Es muss
noch andere geben!"


 






In der Stimme von Andax lag ein kaum verhohlener Spott. "Eine
angemessene Bescheidenheit, Earani. Aber da du Biologie, Geophysik,
Jura, Ingenieurwesen und Hauswirtschaft studiert hast, wirst du
genauso gut sein wie ein anderer. Außerdem haben die Auserwählten
deinen Namen an die zweite Stelle der Liste gesetzt - ich nehme an,
das Los hat ihn gezogen."


 






Marnia legte zärtlich ihren Arm um Earanis Taille. "Was für
ein wunderbarer Begleiter wird er dir in der neuen Welt sein",
lachte sie fröhlich.


 






"Du armer, drüsengeplagter Automat", sein dünnes Lächeln
nahm den Worten den Stachel. Dann wandte er sich abrupt an Earani.
"Und was ist jetzt mit der Operation?"


 






"Jetzt erst recht nicht", antwortete sie in einem Ton, der
die Diskussion beendete. Während sie sprach, setzte sie sich wieder
auf die Fensterbank.


 






In Andax' Stimme schwang blanke Verachtung mit. "Eine Frau und
ein Narr, ein nützlicher Narr, das gebe ich zu, aber nie etwas
anderes als eine Frau."


 






Er drehte sich um und ging auf ihren Tisch zu, während Davos
eintrat.


 






Marnia stieß ein freudiges "Davos!" aus und lief ihm
entgegen. "Ihr habt es gehört? Ich bin begnadigt."


 






"Ja, ich weiß, ich weiß." Davos legte seinen Arm um ihre
Schulter. "Wir gehen zusammen." Dann wandte er sich an
Andax und fuhr fort. "Ich würde mich nicht mit der Arbeit
zufrieden geben, Andax, du und dein Fisch werdet bald getrennt
sein."


 






Earani, der sie vom Fenster aus beobachtet hatte, schaltete sich
ein.
"Was für schreckliche Trennungen dieses Unglück verursachen
wird. Du solltest es besser küssen, Andax."


 






Andax beachtete den Spott nicht und wandte sich Davos zu. "Du
meinst?"


 






Davos nickte mit dem Kopf. "Der Hohe Rat tagt. Du und Earani
müsst fast sofort vorgeladen werden. Dein Partner in den Sphären,
Mardon, wurde bereits benachrichtigt. Sein Schnellschiff wird jeden
Moment eintreffen."


 






Davos, den Arm immer noch um Marnias Schultern gelegt, ging mit ihr
zu Earanis Tisch, wo sie flüsternd beieinander standen; Earani
wandte sich ab und blickte durch das Fenster auf die ferne Sphäre.
Andax blickte von einem zum anderen mit einem Ausdruck zwischen
Langeweile und Belustigung.


 






Dann bellte er Davos mit einer Geste der Ungeduld an. "Vielleicht,
Davos, kannst du mich einen Moment von der Betrachtung der Freuden
eines bevorstehenden gewaltsamen Todes mit Marnia verschonen, um
mich
mit einigen offiziellen Informationen zu versorgen."


 






Die drei brachen in Gelächter aus.


 






"Was ich an Ihrer Rasse bewundere", sagte Earani, "ist
ihr unermüdlicher Takt und ihre Rücksicht auf die Gefühle
anderer."


 






Davos verbeugte sich ironisch vor ihm. "Es gibt doch sicher
keine Informationen, die ein Davos einem Andax geben kann?"


 






"Verschont meine Demut", schnauzte Andax. "Vielleicht
kannst du mir sagen, ob die Aufteilung der Sphären schon
beschlossen
ist."


 






Davos winkte mit der Hand in Richtung der Kugel im Fenster. "Ja,
Earani bekommt Nummer eins, du nimmst Nummer zwei, und Mardon
bekommt
Nummer drei."


 






"Hump!" Andax wandte sich an Earani. "Das bedeutet,
dass wir fast sofort eingeschlossen werden. Der Rat wird kein
Risiko
eingehen, jetzt wo die Zeit so knapp ist." Dann zu Davos: "Hast
du etwas gehört?"


 






Davos hielt inne, bevor er antwortete, und sah Earani nachdenklich
an.


 






Sie verstand sein Zögern. "Mach dir keine Sorgen um meine
Gefühle, Davos", lächelte sie. "Ich bin sehr interessiert
und nicht sehr ängstlich."


 






"Nun", antwortete Davos, "Nummer eins wird morgen
Mittag besiegelt. Ihr reist morgen Abend nach Norden, und Mardon
bricht heute Abend zu Nummer drei auf."


 






"Jetzt verlieren sie keine Zeit mehr, was?", kommentierte
Andax. Dann wandte er sich abrupt an Davos. "Wie ist die
Einschätzung von dir und deinem Komitee von Genies. Seid ihr mit
eurem Gerangel und euren Vermutungen schon fertig?"


 






Davos zuckte mit den Schultern. "Das einzige Gezänk im Komitee
wurde von deinem reizenden Bruder Andax veranstaltet. Ich bin
manchmal überzeugt, dass seine Manieren schlimmer sind als
deine."


 






Andax schnaubte: "Ich bitte nicht um überschwängliche
Schmeicheleien, sondern um Informationen."


 






"Nun, da Sie so nett fragen", antwortete Davos, "das
Komitee ist nach Abwägung aller Faktoren der Meinung, dass
mindestens siebenundzwanzig Millionen Jahre vergehen müssen, bevor
der Planet wieder für eine intelligente menschliche Zivilisation
geeignet ist."


 






Andax lächelte zum Fenster hinüber. "Es sieht so aus, Earani,
als würden wir eine ziemlich lange Pause einlegen."


 






"Ja", sagte das Mädchen leise, "aber wenn wir
durchkommen, wird es das wert sein."


 






"Ja", murmelte Andax. "Wenn!" Für den Moment
legte er seine Arroganz ab. "Wissenschaftlich, mathematisch und
theoretisch ist der Plan perfekt."


 






"Nun", warf Marnia ein, "ich beneide keinen von euch,
selbst wenn es gelingen sollte."


 






"Das einzige Manko ist, dass die Kugeln der Belastung durch den
endgültigen Zusammenstoß nicht standhalten könnten", so
Davos.


 






"Sterne im Himmel", rief Andax aus, und seine grauen Augen
blitzten vor Begeisterung. "Das ist das tausendfache Risiko
wert. Denken Sie an die Herrlichkeit, eine neue Welt zu haben, mit
der wir spielen und die wir nach unseren Wünschen gestalten
können."


 






Davos lachte, als er antwortete. "Auf jeden Fall haben wir einen
Vorteil, den ihr zwei nicht genießen werdet. Es wird ein
einzigartiges Erlebnis sein, Zeuge des finalen Zusammenstoßes zu
werden."


 






"Schade, dass wir es verpassen", stimmte Andax
zähneknirschend zu. "Aber wir können nicht beides haben."


 






Vom Fenster aus sprach Earani. "Ein fliegender Kurier ist gerade
vor der Tür gelandet. Die Vorladung, nehme ich an."


 






Einen Moment später trat ein Kurier in eng anliegender
Fliegermontur
ein. Er schloss die vier in einen allgemeinen Salut ein. "Auf
Befehl des Hohen Rates. Andax und Earani werden unverzüglich auf
den
Rat warten."


 






Er verbeugte sich und zog sich zurück.


 






Earani erhob sich von ihrem Platz. "Komm mit uns, Marnia,
wenigstens bis zur Tür der Kammer", und die vier folgten dem
Boten.


 






Es war ein großer, majestätischer Saal, in dem der Hohe Rat auf
einem erhöhten Podium saß. Vom Eingang aus führte ein breiter, mit
Teppich ausgelegter Gang durch die Mitte des Saals. Von diesem Gang
gingen auf beiden Seiten Galerien ab, die mit schweigenden
Zuschauern
gefüllt waren. Der Präsident, der in der Mitte des Podiums saß,
war ein hochgewachsener, stattlicher Mann mit einer ruhigen und
wohlwollenden Ausstrahlung. Die vier Ratsmitglieder, die zu beiden
Seiten von ihm saßen, waren alle in fortgeschrittenem Alter. Zwei
von ihnen waren Frauen.


 






Eine Atmosphäre gespannter Erwartung lag über der ganzen
Versammlung, als sich die breiten Türen des großen Saals langsam
öffneten. Alle Augen waren auf die kleine Gruppe gerichtet, die auf
der Schwelle wartete.


 






Die Stimme des Beamten schallte durch den Saal. "Ich ergebe mich
dem Befehl des Hohen Rates. Ich habe die Ehre, Andax, Earani und
Mardon vorzustellen."


 






Von einem Beamten am Fuße des Podiums kam der Befehl. "Tretet
ein, Andax, Earani und Mardon, und lernt den Willen des höchst
ehrenwerten Hohen Rates kennen."


 






Als die drei langsam den langen Gang hinuntergingen, erhoben sich
alle Zuschauer und blieben stehen, bis sie innehielten und sich vor
dem Podium verneigten. Erst als das Gemurmel und Rascheln der
großen
Versammlung verstummte, nachdem sie ihre Plätze wieder eingenommen
hatten, stand der Präsident auf und trat an den Rand des
Podiums.


 






Er blickte auf die drei herab und sprach langsam und mit tiefem
Ernst. "Meine Kinder, es hat dem Schöpfer unseres Planeten
gefallen, die Zerstörung aller Bewohner seiner Oberfläche
zuzulassen. Dieser lange vorhergesagte Moment ist nun gekommen.
Aber
in der Hoffnung, dass alle Errungenschaften unserer Ethnie für das
Glück der Menschheit nicht völlig mit ihnen verschwinden, haben wir
uns zu einem Mittel entschlossen, mit dem sie die Weisheit unserer
Ethnie an die weitergeben können, die in der Fülle der Zeit auf uns
folgen werden."


 






"Auf euch drei, meine Kinder, ist dieses schwere und
schreckliche Vertrauen gefallen. Es mag sein, denn unsere Augen
sind
blind für den Ausgang, dass ihr vor Ereignissen steht, gegen die
der
Tod, der den Planeten überschattet, eine sehr kleine Sache sein
wird. Wir wissen, dass niemand von uns den Tod fürchtet. Doch was
die Zukunft für euch bereithält, kann niemand sagen. Deshalb
fordere ich euch auf, wenn eure Herzen nicht fest entschlossen
sind,
könnt ihr euch jetzt in Frieden und Ehre und mit dem Wohlwollen
eurer Mitmenschen zurückziehen - niemand wird euch behindern oder
beschuldigen.


 






"Sprecht jetzt, jeder von euch."


 






Die Stimme von Andax hallte durch die Kammer. "Ich nehme das
Vertrauen in mich auf, um die Ehre der Ethnie zu wahren."


 






Earanis klare, süße Stimme folgte. "Und ich für die Liebe zur
Menschheit."


 






Von Mardon kam. "Ich nehme das Vertrauen, das mir
entgegengebracht wird, gerne und bereitwillig an."


 






Ein leises, flüsterndes Gemurmel, das sich über die versammelte
Menge ergoss, wurde durch eine Handbewegung des Präsidenten zum
Schweigen gebracht.


 






Wieder sprach er. "Im Namen unserer Ethnie lobt dich der Hohe
Rat und nimmt das Opfer an.


 






"Meine Kinder, von diesem Moment an unterwerft ihr euch dem
Willen des Hohen Rates. Ich fordere euch auf, in dem Wissen, dass
jede Abweichung vom Weg der Ehre ihre eigene Strafe der Sühne auf
euch herabziehen wird, in allen Dingen die Pläne unserer Ethnie
auszuführen, in denen ihr unterwiesen worden seid. Bei der
Erfüllung
des Vertrauens, das ihr übernommen habt, dürft ihr nicht an euch
selbst denken, und wenn die Zeit gekommen ist, werdet ihr weder vom
eingeschlagenen Weg abweichen noch vor den Aufgaben
zurückschrecken,
wie schrecklich sie auch sein mögen, um denen, die uns folgen
mögen,
Frieden, Weisheit und Glück zu bringen."


 






Er hielt inne. "Kniet nieder, meine Kinder!"


 






Leise sanken die drei auf ihre Knie.


 






Der Präsident blickte auf sie herab und fuhr fort. "Ich schwöre
auf den Glauben meines Schöpfers, auf die Ehre meines Namens und
auf
meine Loyalität gegenüber meiner Gemeinschaft der Ethnie, die im
Sterben liegt, dass ich das Vertrauen, das mir auferlegt wurde,
niemals durch Wort oder Tat brechen werde. Ich schwöre meinen
Idealen und den beiden Partnern, die mein Vertrauen teilen,
unerschütterliche Treue - und für sie werde ich, wenn es sein muss,
mein Leben geben."


 






Der Saal war so still, als die drei Stimmen auf die des Präsidenten
folgten, dass er leer gewesen sein könnte.


 






Der alte Mann hob seine Hände zum Segen über sie. "Der Segen
und die Liebe und die Hoffnungen des sterbenden Volkes seien über
euch; sie mögen eure Herzen und Absichten stärken, und ihr möget
in den Tagen eures Vertrauens in Weisheit, Gerechtigkeit und Ehre
geleitet werden."


 






Als er zu seinem Platz zurückkehrte, standen die drei auf, immer
noch mit Blick auf den Rat.


 






Eine Ratsfrau zur Rechten des Präsidenten erhebt sich und wendet
sich an die Anwesenden, wobei ihre Stimme ein wenig zittert.


 






"Earani, es ist der Wille des Hohen Rates, dass du dich morgen
Mittag in der Sphäre, die als Nummer eins bekannt ist, stellst und
dort der Vergessenheit übergeben wirst.


 






"Andax, bis zum Sonnenuntergang morgen Abend wirst du dich zu
deinem Posten in der zweiten Sphäre begeben und dich dort dem
Bezirksrat stellen.


 






"Mardon, in einer Stunde werdet ihr zur Sphäre Nummer drei
aufbrechen, wo der Westliche Rat euch erwartet - und möge Gnade und
Stärke mit euch allen sein", fügte sie feierlich hinzu.


 






Die drei verbeugten sich vor dem Rat und gingen zwischen der
schweigenden Menge, die sich ihnen zu Ehren erhob, den Gang
entlang.


 






Draußen vor dem Saal, als sich die Türen hinter ihnen schlossen,
eilten Davos und Marnia den dreien entgegen, in der Hoffnung, dass
sie den Abend mit ihnen verbringen würden. Mardon entschuldigte
sich
unter Berufung auf den Befehl zur sofortigen Abreise.


 






"Aber du wirst doch mit uns kommen, Andax", flehte Marnia.


 






Er schüttelte den Kopf und war dem Lachen so nahe, wie Andax es je
war. "Nein, Marnia, nein. Ihr drei geht und gebt euch einer
Orgie der Gefühle hin. Ich würde sie verderben.


 






"Aber was werden Sie tun?", fragte sie ängstlich. "Geh
zurück zu meinem Fisch, meine Liebe", und er ging.
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